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VORWORT

KLIMASENSIBEL WEITERBAUEN: 
KLINGT NAHELIEGEND, WIRD ABER 

KONTROVERS DISKUTIERT
CHRISTA REICHER 

Stadt bedeutet Veränderung. Doch in Zeiten 
wie diesen, in denen die Folgen des Klima-
wandels die historischen Städte und Quartie-
re vor besondere Herausforderungen stellen, 
nimmt der Handlungsdruck zu und die unter-
schiedlichen Interessen treffen – nicht immer 
konfliktfrei – aufeinander. Irene Hermes und 
Laura Weißmüller haben die Daueraufgabe 
der Anpassung gut beschrieben: „Womit die 
Metropolen durch ihren Versuch, sich an das 
Klima anzupassen, in gewisser Weise nur das 
tun, was sie immer getan haben: sich wandeln 
– wenn auch diesmal unter verschärften Be-
dingungen und in einem Balanceakt zwischen 
verschiedenen Interessen. Dabei wird nicht 
nur Neues geschaffen, sondern manchmal 
auch wiederentdeckt und neu wertgeschätzt, 
was immer schon zur Stadt gehörte,….“ (SZ 
03./04.08.2024, Irene Helmes und Laura 
Weißmüller). Das klingt zunächst einmal ein-
fach und naheliegend, aber wie verhält es 
sich mit den angesprochenen „verschärften 
Bedingungen“, denn wir sehen, wie die Be-
drohung gerade unseres kulturellen Erbes 
durch die Katastrophen zunimmt, und wie 
verhält es sich mit dem „Balanceakt zwi-
schen verschiedenen Interessen“, die doch 
zumindest in vielen Kommunen stark aus-
einanderdriften? 
Die in Teilen kontroverse Debatte kommt u.a. 
in folgenden Themen und Handlungsfeldern 
zum Ausdruck: 

Architektur vs. Begrünung 
Das Greenwashing am Bau erlebt einen 
Höhepunkt an Versprechungen. Aber wer-
den diese Versprechungen je eingelöst? 
Es ist nichts einzuwenden gegen all die be-
merkenswerten Versuche, das Bauen end-
lich wieder so natur- wie menschenfreundlich 
wie möglich zu machen. Aber wir brauchen 
keine pseudogrünen Immobilienideen, son-
dern wir brauchen schlicht mehr echtes Grün 
in bestehenden Lebensräumen. Aber: Eine 
grüne Architektur, die nicht grün ist, sondern 
am Ende nur grün aussieht, ist ein größerer 
Schaden als eine Architektur, die sich ehrlich 
macht.

Baukultur vs. Energieerzeugung 
Dieser Diskurs wird vor allem in den histori-
schen Städten und Quartieren geführt, wo 
die Denkmalpflege sehr oft zu restriktiv Ver-
änderungen am baulichen Bestand nicht zu-
lassen will, um die historische Gestalt nicht 
durch Photovoltaikanlagen oder andere 
technologische Bauwerke zu beeinträchtigen. 
Dabei ist eine solare Gestaltung, wenn sie 
differenziert eingesetzt wird, ein wichtiger 
Aspekt, um unsere historisch geprägten Bau-
strukturen nachhaltiger und lebensfähiger zu 
machen. Die Zukunftsfähigkeit von (histori-
schen) Bestandsstrukturen ist vielfach ohne 
solare Maßnahmen, die im Einklang mit den 
Gestaltungsansprüchen stehen, nicht zu ge-
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währleisten. Vor diesem Hintergrund sind 
integrative Gestaltungskonzepte längst über-
fällig. 

Neben diesen Kontroversen geht es verstärkt 
um den Ressourcenverbrauch, der am Limit 
angekommen zu sein scheint. Wir wissen, 
dass der Bau- und Gebäudesektor wesentlich 
für den Klimawandel verantwortlich ist, dass 
Gebäude „Klimasünder“ sind. Bisher agiert der 
Bausektor weitestgehend mit dem linearen 
Wirtschaftsmodell „Nehmen, Herstellen und 
Verschwenden“. Deshalb ist es gar nicht ver-
wunderlich, dass wir Unmengen an Land und 
Rohstoffen verbrauchen. Der Bausektor ist 
für ca. 40 % der CO2-Emissionen verantwort-
lich und erzeugt jede Menge Treibhausgas-
emissionen und Abfälle. Ein wertschätzender 
Umgang mit dem Bestand kann demnach ein 
Beitrag sein, den Ressourcenverbrauch ein-
zuschränken und zugleich identitätsstiftend 
zu wirken. 

Der Diskurs um den richtigen Weg - zwi-
schen einer behutsamen Anpassung, der 
Integration neuer Technologien und einer 
offensiven Risikovorsorge – beschäftigt die 
Stadt- und Umweltplanung genauso wie die 
Denkmalpflege. Klimasensibel Weiterbauen 
meint, Bau- und Sanierungsmaßnahmen so 
zu gestalten, dass sie den ökologischen Fuß-
abdruck minimieren und die Anpassung an 
den Klimawandel fördern. Zu den wesent-
lichen Konzepten des klimasensiblen Weiter-
bauens zählen die energetische Optimie-
rung des Bestandes sowie die Integration 
grün-blauer Infrastruktur. Grünflächen, Dach-
begrünungen und „Cool Streets“ können das 
Mikroklima verbessern und die Biodiversität 
fördern. Dabei ist auch der Erhalt der histo-
rischen Bausubstanz von großer Bedeutung. 

Behutsame Renovierungen und Restaurierun-
gen sollen den historischen Charakter und 
die baukulturell wertvollen Bauten bewahren. 
Gefragt sind ganzheitliche Ansätze zur Risiko-
vorsorge. 

Doch diese Ansätze stoßen oft auf Kontro-
versen zwischen dem Denkmalschutz und 
der Modernisierung. Häufig stehen sich der 
Erhalt historischer Bausubstanz und die Not-
wendigkeit moderner energetischer Stan-
dards gegenüber. Strenge Denkmalschutz-
auflagen können die Umsetzung nachhaltiger 
Maßnahmen erheblich erschweren. Heraus-
fordernd ist auch, dass klimasensible Sanie-
rungen häufig teurer sind als konventionelle 
Ansätze, was zu Spannungen zwischen pri-
vaten Eigentümer*innen, Investor*innen und 
öffentlichen Förderprogrammen führen kann. 
Nicht zuletzt spielen soziale Aspekte eine 
Rolle: Klimasensible Sanierungen können 
zu Gentrifizierung führen, wenn steigende 
Miet- und Kaufpreise alteingesessene Be-
wohner*innen verdrängen.

Diese breit und kontrovers geführte Debat-
te über das Klimasensible Weiterbauen war 
Anlass für die „Fachgruppe Städtebauliche 
Denkmalpflege“, sich im Rahmen der Jahres-
tagung dieser Thematik aus unterschied-
lichen Perspektiven zu widmen. 

Diese Publikation fasst die vorgestellten Posi-
tionen sowie die Erfahrungen aus den prä-
sentierten Projekten zusammen und zieht 
Schlussfolgerungen aus der Perspektive der 
Städtebaulichen Denkmalpflege. 

Literaturverzeichnis
Helmes, Irene; Weißmüller, Laura (2024): Beitrag in der 
Süddeutschen Zeitung, SZ 03./04.08.2024, München 



Veielbrunnenpark, Stuttgart / Foto: Tabea Rückle 





12

WERTEBASIERTES KONFLIKTMANAGEMENT IM SPANNUNGSFELD VON DENKMALPFLEGE UND KLIMASCHUTZ

WERTEBASIERTES KONFLIKTMANAGE-
MENT IM SPANNUNGSFELD VON DENK-

MALPFLEGE UND KLIMASCHUTZ
MATTHIAS RIPP | SEBASTIAN DANIEL

Angesichts der aktuellen Kumulation von 
Herausforderungen und Krisen erfahren wir 
eine derart signifikante Intensivierung der 
Veränderungsdynamik in zentralen gesell-
schaftspolitischen Bereichen wie Klima und 
Umwelt, Energie und Wirtschaft, Sicherheit 
und Verteidigung, dass viele eine bemerkens-
werte Sehnsucht nach Stabilität als schüt-
zenden Gegenpol zur allgegenwärtigen Un-
beständigkeit entwickeln (Ripp/Daniel 2023; 
Cave 2022, 219). Infolgedessen stehen auch 
die verantwortlichen Akteur*innen in der Kul-
tur- und Denkmalpflege immer häufiger vor 
der Herausforderung, zwischen Erhalt und 
Anpassung des gebauten Erbes zu balan-
cieren. Dabei müssen sie zahlreiche legitime 
Nutzungsinteressen und -ansprüche berück-
sichtigen, worin ein enormes Konfliktpotential 
besteht. 

Insbesondere die Bewältigung des Klima-
wandels nimmt hierbei eine herausragende 
Stellung ein. Wissenschaftliche Studien be-
legen, dass die umgehende Umsetzung von 
Klimaschutzmaßnahmen alternativlos ist 
(IPCC 2023, 92–115), da bereits heute massive 
– sowohl direkte als auch indirekte – negative 
Auswirkungen auf die Biodiversität und das 
menschliche Wohlbefinden einerseits und auf 
das Kulturerbe andererseits nachweisbar sind 
(Marsh et al. 2023; Cave 2022, 216). Der aktu-

elle Global Risks Report des World Economic 
Forums (2025, 8) zeigt, dass fünf der zehn 
langfristigen Risiken klima- beziehungsweise 
umweltrelevant sind, darunter Extremwetter-
ereignisse, Verlust von Biodiversität und Zu-
sammenbruch der Ökosysteme, kritische 
Veränderungen im Bereich der Erdsysteme, 
Verknappung natürlicher Ressourcen sowie 
Umwelt- und Luftverschmutzung.

Im Gegensatz zum Umgang mit Krisen wie 
beispielsweise der Covid 19 Pandemie sto-
ßen Klimaschutzmaßnahmen in Politik und 
Gesellschaft immer wieder auf vehementen 
Widerstand, da die damit verbundenen Trans-
formationsprozesse eine grundlegende Ver-
änderung der gewohnten Lebenswirklichkeit 
bedingen (Kehlbach/Nordhardt 2021). Obwohl 
diese Veränderungen langfristig zu einer Ver-
besserung der Lebensqualität führen können, 
werden sie in der Gegenwart häufig mit einem 
Verlust an Stabilität und Sicherheit assoziiert.

Ausgehend von den Fragestellungen, (1) in-
wiefern das Kulturerbe einen positiven Bei-
trag zur Klimaresilienz leisten kann, (2) wie 
weit eine verantwortungsvolle Adaption des 
materiellen Erbes gehen darf und (3) wo die 
Grenze zwischen Erhalt und Anpassung zu 
ziehen ist, zeigt der Beitrag, welche perso-
nalen Werte im Bereich von Kulturerbe und 



13

WERTEBASIERTES KONFLIKTMANAGEMENT IM SPANNUNGSFELD VON DENKMALPFLEGE UND KLIMASCHUTZ

Klimawandel relevant sind und wie diese Er-
kenntnisse dazu beitragen können, Konflikte 
vor Ort und in der Praxis konstruktiv zu mode-
rieren, ohne sie im Keim ersticken zu wollen.

Der Wertediskurs im Kulturerbe-Bereich
Der Leitgedanke „Bauen im Bestand“ statt 
Abriss und Neubau ist ein zentraler Ansatz 
nachhaltiger Stadtentwicklung und prägt die 
Denkmalpflege seit Jahrhunderten. Denkmal-
geschützte Gebäude sind nicht nur langlebig, 
sondern auch widerstands- und anpassungs-
fähig und somit wichtige soziale urbane Zu-
kunftsressourcen: Nachhaltige Sanierungs-
maßnahmen und Nachnutzungskonzepte 
bieten kreative Lösungen für das Platz-
problem in überfüllten Innenstädten und wir-
ken der fortschreitenden Versiegelung des öf-
fentlichen Raums entgegen (Ripp et al. 2023).

Gleichzeitig stehen viele Anpassungsmaß-
nahmen häufig im Widerspruch zu denkmal-
pflegerischen Prinzipien an den Erhalt der 
Integrität historischer Stadtlandschaften, da 
sie mit teils gravierenden Eingriffen in die 
Bausubstanz einhergehen – etwa beim Aus-
bau der grünen/blauen Infrastruktur, bei 
Hochwasserschutzmaßnahmen, der Boden-
entsiegelung, der Implementierung neuer 
Energiegewinnungstechnologien oder der 
Umsetzung einer nachhaltigen Verkehrs-
wende. Diese Konflikte führen regelmäßig 
zu Grundsatzdiskussionen, die tendenziell zu 
Stillstand und verhärteten Positionen anstatt 
zu konstruktiven Lösungen führen.

Die Frage, warum (Werte) und was (At-
tribute) erhalten werden soll, hat sich im 
Laufe der Jahre von einem materiellen und 

Abb. 1: Die Elemente des Kulturerbe-System. Nachweis: Ripp 2022.
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objektbasierten Ansatz über verschiedene 
Zwischenschritte hin zu einer systemisch-
ganzheitlichen Perspektive auf das Kultur-
erbe gewandelt, die alle Elemente des Kultur-
erbe-Systems umfasst (vgl. Abb. 1). Bereits die 
Charta von Venedig aus dem Jahr 1964 deu-
tet mit der konzeptionellen Weiterentwicklung 
von der Betrachtung des Einzelobjekts hin zur 
Einbeziehung des Kontextes im Sinne des 
genius loci, der Aura des Ortes, an: „Als le-
bendige Zeugnisse jahrhundertelanger Tra-
ditionen der Völker vermitteln die Denkmäler 
der Gegenwart eine geistige Botschaft der 
Vergangenheit.“ (ICOMOS Deutschland et 
al. 2012, 47) Insbesondere sogenannte New 
Heritage Approaches integrieren in jüngerer 
Vergangenheit auf der Basis eines ganzheit-
lichen Verständnisses sowohl materielle als 
auch immaterielle Aspekte des Kulturerbes 
und definieren diesen Begriff vor dem Hinter-
grund aktueller Herausforderungen.

In den letzten Jahrzehnten hat sich daher 
unter Fachleuten ein intensiver Wertedis-
kurs etabliert (Avrami et al. 2019, 1). Avrami 
und Mason fordern beispielsweise eine Er-
weiterung des traditionellen Wertekanons der 
Denkmalpflege:
„To operate effectively in the thoroughly poli-
ticized global society emergent in the last fifty 
years—in other words, to remain relevant and 
effective—conservation professionals have 
been challenged to broaden their perspec-
tive, enlist new partners, reframe inherited 
theories, and engage with political, economic, 
and cultural dynamics of the society writ large 
as part of the practice of conservation. Pro-
fessionals, in other words, have been com-
pelled to strengthen their traditional curatorial 
focus on a few, widely accepted categories 
of heritage value—historic, artistic, aesthetic, 

scientific—by sharpening their engagements 
with values activated by the broader socie-
tal processes affecting heritage [...].“ (Avra-
mi/Mason 2019, 10) Angesichts der Heraus-
forderungen der Gegenwart muss sich die 
Praxis der Kultur- und Denkmalpflege an die 
neuen Gegebenheiten anpassen. Nach Slog-
gett und Scott (2023, 10) ist die Inwertsetzung 
von kulturellem Erbe weiterhin untrennbar 
mit dem Bedürfnis lokaler Communities ver-
bunden, ihre Kulturgüter angesichts externer 
Gefährdungen – beispielsweise durch den 
Klimawandel – für die Zukunft zu bewahren, 
und damit mit den Überzeugungen und Wert-
vorstellungen der Menschen. Für ein zeit-
gemäßes Kulturerbe-Management, das über 
den Selbstzweck hinaus gesellschaftlich re-
levant bleiben möchte, ist dementsprechend 
die Ermittlung und Kenntnis der den Diskurs 
prägenden personalen Werte essenziell: „As 
societies around the globe, and at all scales, 
continue to change and transform, and herita-
ge places take on even more prominence in 
contemporary life, values-based conservation 
has been challenged with rising to these new 
complexities.“ (Avrami et al. 2019, 2)

Implizite Werte im Bereich von Kulturerbe 
und Klimawandel
Wertvorstellungen werden häufig nicht di-
rekt artikuliert, sondern bleiben dem tatsäch-
lich Gesagten zumeist implizit. Im Rahmen 
des Projekts Kulturerbe Klimazukunft (2022) 
wurde deshalb versucht, diese über drei 
Podiumsdiskussionen in den Welterbestädten 
Augsburg, Regensburg und Hamburg im 
fachlichen Austausch verschiedener Stake-
holder explizit zu erfassen – ein Vorhaben, 
das jedoch nicht die erhofften Ergebnisse lie-
ferte und somit eine qualitative Auswertung 
erforderlich machte. Zur Identifikation der 

WERTEBASIERTES KONFLIKTMANAGEMENT IM SPANNUNGSFELD VON DENKMALPFLEGE UND KLIMASCHUTZ
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personalen Werte wurde daher ein Groun-
ded-Theory-Verfahren angewandt (Ripp/Da-
niel 2024). In einem ersten Schritt wurde das 
Datenmaterial mittels open coding analytisch 
aufgebrochen. In den folgenden Prozessen 
(axial/selective coding) wurden die codierten 
Konzepte sukzessive abstrahiert und in ein 
Wertesystem basierend auf der Wertetheorie 
von Schwartz (2012) integriert.

Nach Bouman et al. (2021, 102) sind im Bereich 
Klimawandel die Dimensionen biosphärisch, 
altruistisch, egoistisch und hedonistisch re-
levant, wobei erstere förderlich und letztere 
eher hinderlich für die Implementierung von 
Klimaschutzmaßnahmen sind. Die Ergebnisse 
(vgl. Abb. 4) zeigen, dass der biosphärisch-
altruistisch geprägte Wert Universalismus mit 
deutlichem Abstand am häufigsten codiert 

Abb. 2: Relationales Kreismodell der zehn motivatio-
nalen Werttypen; adaptiert nach Schwartz 2012.

Abb. 3: Vernetzung der Werte miteinander und den 
Diskussionsteilnehmenden nach Veranstaltungsort.

Abb. 4: Absolute und relative Auftretenshäufigkeiten der identifizierten Werte.

WERTEBASIERTES KONFLIKTMANAGEMENT IM SPANNUNGSFELD VON DENKMALPFLEGE UND KLIMASCHUTZ
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wurde – gefolgt von Tradition/Konformität, 
Stimulation, Sicherheit, Selbstbestimmung, 
Benevolenz und Hedonismus mit der ge-
ringsten Auftretenshäufigkeit und Vernetzung 
mit anderen Werten oder Diskussionsteil-
nehmenden (vgl. Abb. 3). Die in Schwartz’ 
relationalem Kreismodell (vgl. Abb. 2) direkt 
benachbarten und als egoistisch assoziierten 
Werte Erfolg und Macht konnten überhaupt 
nicht identifiziert werden.

Das Schwartz’sche Wertekontinuum kontras-
tiert progressive (Selbstbestimmung, Stimu-
lation, Hedonismus) und konservative Werte 
(Konformität/Tradition, Sicherheit): „Openness 
to change values emphasize readiness for new 
ideas, actions, and experiences. They con-
trast with conservation values that emphasize 
self-restriction, order, and avoiding change.“ 
(Schwartz et al. 2012, 669) Im vorliegenden 
Fall zeigt sich jedoch, dass Schutz- und Ver-
änderungsnarrative nicht zwangsläufig im 
Widerspruch stehen. So ist beispielsweise 
die Forderung nach Veränderung nicht aus-
schließlich auf ein progressives Wertesystem 
zurückzuführen, wenn ihr Zweck in der Be-
wahrung von Natur und Umwelt bzw. in der 
Abwehr von Gefahren und Risiken liegt. Die 
Diskussionsteilnehmenden waren sich der 
Notwendigkeit von Klimaschutzmaßnahmen 
weitgehend bewusst – was sich im hohen 
prozentualen Anteil nachhaltiger Werte wider-
spiegelt. 

Implikationen für die Praxis
Eine wichtige Erkenntnis für die Kulturerbe-
Praxis ist, dass Personen aufgrund ihrer 
heterogenen Wertesysteme unterschied-
lich mit Veränderungsprozessen umgehen. 
Einerseits kann Veränderung als Chance an-
gesehen werden, die in innovativen und zu-

kunftsorientierten Lösungsstrategien resultie-
ren kann; andererseits wird sie aufgrund einer 
starken Priorisierung konservativer Werte mit 
Verlusten assoziiert und daher mit einer hö-
heren Wahrscheinlichkeit vermieden bzw. 
abgelehnt. Dieses Wissen kann dabei helfen, 
zwischen den konkurrierenden Positionen mit 
Werten der Nachhaltigkeit argumentativ zu 
vermitteln und zur Konsens- und Kompromiss-
findung beizutragen. Der am stärksten ver-
netzte Wert Universalismus zielt sowohl auf 
den Schutz der Biodiversität und des Öko-
systems als auch auf den Erhalt der (natür-
lichen und gebauten) Umwelt ab und ver-
bindet dadurch konservative mit progressiven 
Werten – das heißt, es wird Veränderung und 
Anpassung eingefordert, um entweder die 
negativen Folgen des Klimawandels zu redu-
zieren und/oder das Kulturerbe vor den Aus-
wirkungen der Klimakrise zu bewahren. 

Die unterschiedliche Positionierung gegen-
über Veränderungen ist mitunter auf eine 
unterschiedlich starke Ausprägung der indivi-
duellen Ambiguitätstoleranz zurückzuführen – 
also auf die „Fähigkeit, mit Bewertungsunklar-
heit gut zurechtzukommen.“ (Eidenschink 
2023, 70). Im Site‑Management ist es daher 
umso wichtiger, unsicherheitskompetent 
zu agieren (May/Holtorf 2020, 264), um in 
Konfliktsituationen moderieren sowie agil und 
flexibel mit Veränderungen umgehen zu kön-
nen (Ripp/Daniel 2023, 124–127).

Die Tatsache, dass sich teils signifikante Unter-
schiede in der Werteverteilung der einzelnen 
Welterbestädte feststellen ließen, legt nahe, 
dass die jeweilige Konfiguration und Eigen-
heit des Kulturerbes sowie die damit ver-
bundenen Herausforderungen und Probleme 
Einfluss darauf haben, welche Werte im Dis-

WERTEBASIERTES KONFLIKTMANAGEMENT IM SPANNUNGSFELD VON DENKMALPFLEGE UND KLIMASCHUTZ
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kurs wirksam werden. Eine möglichst hohe Ak-
zeptanz von Veränderungsmaßnahmen setzt 
daher ein detailliertes Monitoring dessen vo-
raus, was das Wesen des jeweils betroffenen 
Kulturerbes ausmacht. Dazu gehört eine um-
fassende Kenntnis aller Faktoren und Elemen-
te des Kulturerbe‑Systems. Ein wesentlicher 
Bestandteil dieses Systems sind die Commu-
nities und Stakeholder. Dementsprechend ist 
es wichtig, die Wertorientierungen der Men-
schen zu erfassen. Darüber hinaus kann bei-
spielsweise durch eine detaillierte Analyse 
der beteiligten Parteien sowie der Persönlich-
keitsstruktur (z. B. auf Basis der Sinus‑Milieus, 
SINUS Markt‑ und Sozialforschung 2023) ein 
gewisser Grad an Vorhersagbarkeit der Ge-
sprächs‑ und Konfliktdynamik erreicht wer-
den, der für die Konfliktmoderation oder zur 
Kompromissfindung nutzbar gemacht werden 
kann.

Zusammenfassung und Ausblick
In den letzten Jahrzehnten haben sich die An-
forderungen an die traditionelle Kultur- und 
Denkmalpflege substanziell gewandelt. Kom-
plexe Transformationsprozesse von globaler 
Tragweite erfordern eine kritische Evaluation 
etablierter Konzepte des Kulturgüterschutzes. 
Gegenwärtig intensivieren multiple Krisen 
die Veränderungsdynamik, wobei der Klima-
wandel als Gefährdungs- und Risikofaktor für 
das Kulturerbe besonders anerkannt wird:
„Climate change continues to affect more and 
more natural World Heritage sites. In 2014, 
the IUCN World Heritage Outlook identified 
climate change as the most significant poten-
tial threat and in 2017, it became the fastest 
growing threat. In 2020, climate change has 
become the most prevalent current threat. 
Overall, it is assessed as a high or a very high 
threat in 83 out of 252 sites. Climate change 

also still remains by far the largest potential 
threat.“ (Osipova et al. 2020, viii)

Eine systemische Perspektive auf das Kultur-
erbe bietet in der Auseinandersetzung mit 
solchen Herausforderungen einen wertvollen 
Ausgangspunkt. Lineare Ansätze würden zu 
kurz greifen, da sie zahlreiche Einflussfaktoren 
und Elemente des Kulturerbe-Systems außer 
Acht lassen. Ein systemisches Verständnis er-
möglicht nicht nur umfassendere Präventions-
maßnahmen im Katastrophenmanagement 
– indem es neben den Einzelgebäuden auch 
den öffentlichen Raum sowie den Kontext in-
klusive aller Communities berücksichtigt –, 
sondern auch ein neues Verständnis dafür, 
wie Kulturerbe zur urbanen Resilienz bei-
tragen kann. Um ihre gesellschaftliche Rele-
vanz zu bewahren, müssen die verantwort-
lichen Instanzen jene Wertvorstellungen in 
die Entscheidungsprozesse des Kulturerbe-
Managements integrieren, die in Fachdis-
kursen und Multi-Stakeholder-Dialogen wirk-
sam werden. 

Es zeigt sich, dass es im Sinne der Konsens-
findung weniger um eine Einigung in den 
medial ausgetragenen, populären Debatten 
geht, sondern vielmehr um kreative Lösungs-
ansätze auf der Basis gemeinsamer Wert-
vorstellungen. Im Spannungsfeld zwischen 
progressiven und konservativen Werten kön-
nen durch die konstruktive Aushandlung der 
Konfliktthemen innovative, lösungsorientierte 
Projekte entstehen, die sich für eine nach-
haltige Entwicklung einsetzen. Dabei muss 
berücksichtigt werden, dass im Kultur-
erbe-System eine komplexe Wertepluralität 
herrscht, die sich in der parallelen Existenz 
heterogener, aber gleichwertiger Interessen 
äußert. Diese Erkenntnis ist nicht neu, aber 
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bis heute von unveränderter Gültigkeit: „Co-
existence of cultural values should always be 
recognised, respected and encouraged. This 
is especially important in cases where they 
conflict.“ (Australia ICOMOS 2013, 5)
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Die Folgen des Klimawandels: Zunahme der 
Starkregen- und Hitzeereignisse 
Im Jahr 2023 haben 90% aller Ozean-
regionen eine Hitzewelle erlebt, so die World 
Metereological Organisation. Laut dem 2024 
veröffentlichten Klimabericht haben die Glet-
scher mehr Eis verloren als in jedem anderen 
Jahr seit der Aufzeichnung in den 50 Jahren, 
vor allem in Nordamerika und in Europa. Die 
Ausdehnung des amerikanischen Meeres-
eises habe einen Negativrekord erreicht. 
Die maximale Ausdehnung sei eine Million 
Quadratkilometer kleiner gewesen als beim 
vorherigen Negativ-Rekord: Das entspricht 
einer Fläche etwa so groß wie Deutsch-
land und Frankreich zusammen. Der global 
durchschnittliche Meeresspiegel sei im ver-
gangenen Jahr so hoch gewesen wie nie seit 
Beginn der Satellitenmessungen 1993 (World 
Metereological Organisation 2024).

Mit Blick auf NRW und die Emscher Region 
zeigen sich die Folgen des Klimawandels 
ebenso. In diesem Ballungsraum gibt es einen 
großen Temperaturunterschied zwischen den 
Innenstädten und dem Umland. In Essen be-
trägt der Temperaturunterschied zwischen 
Umland und Stadt beispielsweise rund 8°C, 
was gerade in den Sommermonaten zu star-
ken Hitzebelastungen in der Innenstadt führt 
(Stadt Essen 2023, 12). 

Trockenzeiten wechseln sich mit Starkregen-
ereignissen ab. Der Dürremonitor des Helm-

holtz Zentrums für Umweltforschung zeigt, 
dass 2022 in einer Tiefe von 1,8 Metern 
großflächig in Deutschland eine extreme bis 
außergewöhnliche Dürre und selbst ab 25 
cm Tiefe fast bundesweit eine schwere Dürre 
herrschte. Für Pflanzen gab es kaum mehr 
verfügbares Wasser mit Ausnahme einiger 
Regionen in Süddeutschland (Helmholtz-
Zentrum für Umweltforschung 2022).

Das darauffolgende Jahr 2023 war in der 
Emscher- und Lipperegion das nasseste 
seit Auswertungsbeginn 1931. Die trockenen 
Böden des Vorjahres konnten das Wasser 
nicht aufnehmen und hohe Pegel- und Grund-
wasserstände führten vielerorts zur Über-
schwemmung von Kellern. Da die bestehende 
Kanal- und Abwasserreinigungsinfrastruktur 
für extreme Starkregenereignisse nicht aus-
gelegt ist, helfen Klimaanpassungs- und Hoch-
wasserschutzmaßnahmen, um die Wasser-
massen im Extremfall aufzunehmen. Stabile 
Deiche, Hochwasserrückhaltesysteme, natür-
liche Überflutungsgebiete entlang der Auen 
renaturierter Gewässer, Überschwemmungs-
flächen, versickerungsfähige Böden gehören 
zu den Schutzmaßnahmen. 

Die Impulse des Emscher-Umbaus für den 
Hochwasserschutz
Der Emscher-Umbau spielt im Zusammen-
hang des Hochwasserschutzes eine ent-
scheidende Rolle: eine moderne Wasserinfra-
struktur ist Grundlage für die Entwicklung 
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der Gewässer des Emscher-Systems zu 
naturnahen Bächen und Flüssen.  Die schritt-
weise Revitalisierung der Emscher geht ein-
her mit einer konstanten Verbesserung des 
Hochwasserschutzes in der Region. Die 
Auswirkungen von Starkregenereignissen 
werden dadurch gemindert. Durch die öko-
logische Verbesserung, die Aufweitung der 
Emscher sowie der Schaffung neuer Auen-
flächen kann sich das Wasser bei Starkregen 
ausbreiten. Es entsteht somit mehr Raum für 
die natürliche Entwicklung des Flusses. (vgl. 
Abb. 1) 

Multifunktionale Retentionsbecken in der 
Emscher Region
Flankierend zur ökologischen Verbesserung 
und Aufweitung der Auen-Flächen über-
nehmen die insgesamt 55 Regenretentions-
becken von Emschergenossenschaft und 

Lippeverband eine tragende Rolle für den 
Hochwasserschutz. Mit einem Gesamtrück-
haltevolumen von 5 Millionen m³ konnten 
sie in den vergangenen Jahren bei Stark-
regenereignissen die anliegenden dicht be-
siedelten Kommunen effizient schützen. Ein 
Beispiel für den integrierten Hochwasser-
schutz stellt das Hochwasserrückhaltebecken 
„Emscher-Auen“ in Dortmund-Mengede 
dar. Bei intensiven Starkregenereignissen 
kann das Rückhaltebecken bis zu 1,1 Millio-
nen Kubikmeter Wasser zurückhalten (EGLV 
2025). Darüber hinaus zeichnet sich das 
Hochwasserrückhaltebecken durch seinen 
hohen ökologischen Wert aus. Zusätzlich ist 
das Areal rund um das Becken ein Ort der 
naturnahen Naherholung und Umweltbildung, 
der sowohl zu Fuß als auch mit dem Fahrrad 
erschlossen werden kann.  (vgl. Abb. 2)

Abb. 1: „Die renaturierte Emscher am Natur- und Wasser-Erlebnis-Park, Castrop-Rauxel“. 
Nachweis: EGLV/Fritsche, Andreas.
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Abb. 2: „Das Hochwasserrückhaltebecken Emscher-Auen in Dortmund-Mengede“. 
Nachweis: EGLV/Fritsche, Andreas.

Abb. 3: „Der Phoenix-See in Dortmund“. Nachweis: EGLV/Fritsche, Andreas.
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Technischer Hochwasserschutz meets 
Stadtentwicklung: der Phoenix-See
In Analogie zur Schaffung multifunktionaler 
Hochwasserrückhaltebecken sollen sich tech-
nische Anlagen des Hochwasserschutzes 
einen planerischen Beitrag zur Stadt- und 
Landschaftsplanung leisten. Ein gutes Bei-
spiel für die Synthese von technischem Hoch-
wasserschutz und nachhaltiger, wassersensi-
bler Stadtentwicklung ist der ca. 24 ha große 
Phoenix-See in Dortmund. An diesem ehe-
maligen Stahlproduktionsstandort floss in 
der Vergangenheit die Emscher kanalisiert 
unter dem Werksgelände, bevor das Ge-
lände 2001 zur Industriebrache wurde und 
die Stadt Dortmund sich für ein innovatives 
Stadtentwicklungskonzept an gleicher Stel-
le entschied. Seit 2009 fließt die nun ab-
wasserbefreite Emscher am nördlichen Ufer 
des Sees, während der revitalisierte Hörder 
Bach das südliche Ufer entlang fließt. Im An-
schluss an die künstliche Herstellung des Ge-
wässerkörpers wurde 2011 der Projektraum 
und ein See als Naherholungsanlage für die 
Menschen eröffnet. Darüber hinaus wurde 
eine umfangreiche Naherholungsinfrastruktur 
errichtet: mehr als drei Kilometer neue Ufer-
promenade laden zur Beobachtung der Natur 
und sportlichen Betätigung ein. 

Während im Hafenbereich verschiedene Gas-
tronomie- und kleinere Büroeinheiten ge-
schaffen wurden, bieten rund 2.000 Wohn-
einheiten Wohnraum in attraktiver Seelage. 
Betrachtet man den See jedoch aus einer 
technischen Perspektive, so übernimmt er die 
Funktion eines Hochwasserrückhaltebeckens 
(MHKBG / EGLV 2022). Gleichermaßen wurde 
die Versiegelung der Oberflächen begrenzt 
und das anfallende Niederschlagswasser wird 
in den Phoenix-See geleitet. In diesem Sinne 

verbindet der Phoenix-See ein effizientes 
Regenwassermanagement mit der Stärkung 
blau-grüner Infrastruktur bei gleichzeitiger 
neuer „Adressbildung“ im Dortmunder Süden. 
(vgl. Abb. 3)

Wassersensible Stadtentwicklung 

Das Prinzip der Schwammstadt 
Besonders in Gebieten mit einem hohen An-
teil versiegelter Flächen in den Städten der 
dicht besiedelten und von Autobahnen und 
Industrie geprägten Emscher Region lassen 
sich die Folgen des Klimawandels spüren. Be-
ton und Asphalt verhindern die Versickerung 
von Regenwasser. Verstärkend dazu heizen 
sich die dunklen, verdichteten Böden auf, was 
wiederum eine starke Hitzebelastung in den 
Städten zur Folge hat, die sich insbesondere in 
der Zunahme von urbanen Hitzeinseln wider-
spiegelt. Abhilfe verschaffen hier entsiegelte 
Flächen, wie z.B. Grünstreifen, Wiesen, Parks, 
Baumscheiben oder Wasserflächen, die Was-
ser speichern und durch Verdunstungseffekte 
die Umgebung kühlen. Darüber hinaus spen-
den Bäume Schatten und frische Luft und 
dienen gleichzeitig als Rückzugsorte für Tiere 
(Klima-Werk 2025).

Doch während die Zahl heißer und trocke-
ner Tage zunimmt, kommt es gleichzeitig 
immer häufiger zu Starkregenereignissen. 
Dies erklärt sich dadurch, dass sich mit dem 
Temperaturanstieg mehr Wasser in der At-
mosphäre befindet: mit jedem Grad Celsius 
Erwärmung erhöht sich die Speicherkapazi-
tät von Wasser in der Luft um 7 Prozent. Dies 
führt zur Bildung von großen Wolken, die sich 
in Starkregenereignissen abregnen können. 
Beide Phänomene erfordern ein effizientes 
Regenwassermanagement, wobei das Leit-
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bild der Schwammstadt vielerorts zum Einsatz 
kommt: sauberes Regenwasser soll idealer-
weise vor Ort versickern und so ins Grund-
wasser übergehen. Es soll gespeichert wer-
den, verdunsten oder in Gewässer abgeleitet 
werden. So kann das Wasser in den Stadt-
quartieren der Bewässerung und Kühlung 
dienen (Klima-Werk 2025).

Maßnahmen der wassersensiblen 
Stadtentwicklung 
Die Elemente der wassersensiblen Stadtge-
staltung umfassen Maßnahmen wie multi-
funktionale Retentionsflächen, die das Re-
genwasser langsamer in die Kanalisation 
abfließen und langsam versickern lassen. 
Neben der Rückhaltung von Regenwasser 
kann es mit Hilfe von Zisternen gespeichert 
und anschließend genutzt werden. 

Einige Maßnahmen können durch rechtliche 
Festsetzungen gemäß BauGB vorgegeben 
werden. Zu nennen sind hier u.a. die Frei-
haltung von Flächen und die Festsetzung von 
öffentlichen und privaten Grünflächen. Auch 
städtebauliche Gebote zur Entsiegelung (z.B. 
auf Konversionsflächen) können erlassen 
werden, wobei hier die kurzfristige Durch-
setzbarkeit in Frage gestellt werden darf. 
Neben rechtlichen Festsetzungen sind ver-
haltenserzeugende und -fördernde Maß-
nahmen zielführend für die Umsetzung einer 
wassersensiblen Planung, wie finanzielle An-
reizsysteme, Wissensvermittlung durch die 
Medien, persönliche Beratungen und Infover-
anstaltungen.

In vielen Fällen rückt das Thema “Wasser” 
bei Starkregen und Überschwemmung in den 
Fokus der Öffentlichkeit und gerät danach 
wieder in Vergessenheit. Umso wichtiger ist 

es, die gesetzlichen Möglichkeiten zur was-
sersensiblen und klimaangepassten Planung 
auszuschöpfen. Das Klimaanpassungsgesetz 
sowie die geltenden gesetzlichen Grundlagen 
des BauGB zur Klimaanpassung in der Bau-
leitplanung dienen zur Berücksichtigung der 
Klimaanpassung in der Umweltprüfung sowie 
zur Berücksichtigung der Klimaanpassung 
in der Stadtsanierung und im Stadtumbau. 
Somit werden gute Voraussetzungen für eine 
wasserbewusste Planung geschaffen. Aktuell 
wird geprüft, inwieweit im Rahmen des BauGB 
der Versickerung Vorrang eingeräumt werden 
kann. Darüber hinaus hat das Land NRW im 
Oktober 2024 mit seiner Klimaanpassungs-
strategie verschiedene Klimaanpassungs-
maßnahmen beschlossen (LANUV 2024).

Wasser macht an Eigentumsgrenzen nicht 
Halt, daher sind sowohl öffentliche als auch 
private Eigentümer*innen in die Maßnahmen-
umsetzung einzubeziehen. Die Umsetzung 
von Klimaanpassungsmaßnahmen auf priva-
ten Flächen ist abhängig von der Bereitschaft 
und den finanziellen Möglichkeiten der Eigen-
tümer*innen. Daher sind Überzeugungsarbeit 
und eine finanzielle Unterstützung privater 
Dritter notwendig. Neben der finanziellen 
Unterstützung von Eigentümer*innen ist eine 
den Herausforderungen angepasste Förde-
rung von Klimaanpassungsmaßnahmen durch 
die öffentliche Hand (Land, Bund und EU) 
dringend geboten, um die finanzielle Last zu 
mildern.

Klimaanpassungsmaßnahmen in der 
Emscher Region: das Projekt Klima-Werk
Zur nachhaltigen Transformation des Ruhr-
gebiets wurde anlässlich der Ruhrkonferenz 
2019 die Entwicklung neuer strategischer 
Leitprojekte für die Region durch die Landes-
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regierung NRW beschlossen. Ein themati-
scher Schwerpunkt lag dabei auf dem klima-
festen Umbau der stark versiegelten Städte 
des Ruhrgebiets. In diesem Kontext besteht 
das Kernziel des aus der Ruhrkonferenz ent-
standenen Projekts „Klimaresiliente Region 
mit internationaler Strahlkraft (KRiS)“ darin, 
mittels einer Förderung durch das Umwelt-
ministerium NRW in der Höhe von 250 Mil-
lionen Euro den klimaresilienten Umbau der 
53 Kommunen des Ruhrgebiets maßgeblich 
voranzutreiben. Bis 2030 sollen 25 Prozent 
der befestigten Flächen abgekoppelt und die 
Verdunstungsrate um 10 Prozentpunkte ge-
steigert werden. In diesem Zusammenhang 
fungiert die „Serviceorganisation“ als zent-
rale Koordinierungsstelle bei der Emscher-
genossenschaft mit Hinblick auf die Planung 
und Umsetzung der einzelnen Klimawandel-
anpassungsmaßnahmen in der Region (Klima-
Werk 2025). 

Als Wasserwirtschaftsverbände der Region er-
füllen Emschergenossenschaft und Lippever-
band damit ihre Pflicht der Daseinsfürsorge. 
Abwasserreinigung, Hochwasserschutz und 
Gewässerunterhaltung können künftig nur 
zusammen mit Klimaanpassung als integrale 
Aufgabe gelingen. Um Kanalnetze bei Stark-
regen oder vermehrten Niederschlägen zu 
entlasten und die Grundwasserversorgung 
bzw. -neubildung auch bei anhaltender Hitze 
zu gewährleisten, wird somit der Umgang mit 
(Regen-) Wasser neu bewertet und gestaltet. 
Die von der EGLV angebotenen Förder-
programme für Klimaanpassungsmaßnahmen 
basieren auf zwei Säulen: der Zukunftsver-
einbarung Regenwasser (ZVR) und dem 
KRiS-Förderprogramm. Bei dem ZVR-Förder-
programm sind alle Kommunen im Genossen-
schaftsgebiet, andere Genossenschaftsmit-

glieder (Kreise, Unternehmen etc.) sowie alle 
Grundstücks- bzw. Hauseigentümer*innen 
in den Emscher-Kommunen im Einzugsge-
biet der Emschergenossenschaft antrags-
berechtigt und die Förderquote beträgt, je 
nach Maßnahme, 60 – 100 Prozent. Bei dem 
KRiS-Förderprogramm sind alle 53 Städte 
und Gemeinden des Regionalverbandes Ruhr 
(Kommunen, Unternehmen, Vereine, Institu-
tionen und Bürger*nnen) antragsberechtigt 
und die Förderquote beträgt 60 Prozent (Kli-
ma-Werk 2025).

Beispiele der Klimawandelfolgeanpassung: 
die Gemeinschafts-Müll-Verbrennungs-
anlage Niederrhein
Die Gemeinschafts-Müll-Verbrennungsanlage 
Niederrhein (GMVA) der Stadt Oberhausen 
befindet sich in einem Industriegebiet im Orts-
teil Buschhausen. Die GMVA beabsichtigte 
auf einigen Bestandsgebäuden mit Flach-
dächern bei entsprechender KRiS-Förderung 
eine extensive Begrünung umzusetzen. Die 
extensive Dachbegrünung hat einen dünn-
schichtigen Aufbau von ca. 12 cm und be-
steht aus mehreren Lagen, wie der Wurzel-
schutzschicht, der Trenn- und Schutzschicht, 
der Drainageschicht (Sickerschicht) und der 
Vegetationsschicht aus Sedumsprossen. Die 
Gebäude benötigen für die Unterhaltung der 
Begrünung eine Absturzsicherung.

Insgesamt wurden auf der GMVA sechs Be-
standsgebäude begrünt. Als weitere Maß-
nahme wurde auf dem Gelände ein Kühlturm 
begrünt. Dazu wurde an der Fassade des Kühl-
turms in einer Länge von 38 m eine Rankhilfe 
aus Edelstahlseilen montiert. Als Begrünung 
wurde in dieser Länge immergrünes Geiß-
blatt gepflanzt. Diese Pflanze ist stadtklima-
fest und die Blüten werden stark von Insekten 
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angeflogen. Es ist dadurch nun eine rd. 300 
m² große Wandfläche des Kühlturms begrünt 
(Klima-Werk 2025). Die Dach- und Fassaden-
bepflanzungen der Anlage nehmen Regen-
wasser auf und sorgen für eine Entlastung der 
Kanalisation und eine Verdunstungskühle, 
von der im Sommer die gesamte Umgebung 
profitiert. Zudem speichert die Begrünung 
CO2 und bindet Feinstaub (Vgl. Abb. 4).

Hochwasserschutz meets nachhaltige 
Stadtentwicklung in Kopenhagen
Ein ganzheitlicher Ansatz des effizienten Re-
genwassermanagements setzt eine Gesamt-
strategie voraus, welche die notwendigen 
Eingriffe abdeckt, ein bestehendes System 

bei Bedarf reformiert und Mittel für einen 
nachhaltigen und langfristigen Wandel findet. 
In diesem Zusammenhang gibt der Kopen-
hagen Cloudburst Plans eine Reihe von Im-
pulsen für die Verbindung von Hochwasser-
schutz und nachhaltiger Stadtentwicklung: 
durch die Schaffung blau-grüner Infra-
strukturen werden bestimmte Funktionen und 
Kreisläufe, die der natürlichen Umwelt ähneln, 
zurück in die urbane Sphäre integriert. Durch 
die Verflechtung von blauen und grünen 
Merkmalen kann die lokale Absorptionsfähig-
keit gesteigert werden und dem Stadtgrün 
einen doppelten Zweck erfüllen. Klimaparks, 
Wasserplätze oder begrünte Dächer können 
helfen, das überschüssige Wasser bei starken 
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Abb. 4: „Die Gemeinschafts-Müll-Verbrennungsanlage Niederrhein mit Dachbegrünung“. 
Nachweis: EGLV/Saborowski, Jörg.
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Wolkenbrüchen abzuleiten und so neben der 
herkömmlichen zentralen Kanalisation eine 
großflächige Wasserversickerung hinzuzu-
fügen (The City of Copenhagen 2012). 

Der Klimapark Enghave, Kopenhagen, ist ein 
Beispiel dafür, wie ein gut etabliertes Park-
gebiet heute ebenfalls die Funktion eines 
temporären Überschwemmungsbeckens für 
auftretende Wassermassen eines Wolken-
bruchereignisses übernimmt. Gleichzeitig 
dient es als Erholungsraum, der Bürger*in-
nen und Besucher*innen zu Freizeitaktivi-
täten und geselligen Zusammenkünften im 
beliebten Stadtgrün anlockt. In seiner Um-
gestaltung zeigt er, dass der Hochwasser-
schutz nicht nur von technischer Bedeutung 
ist, um das Hochwasserschutzportfolio in 
Kopenhagen schrittweise zu erweitern, son-
dern auch die Aufenthaltsqualität der Kopen-
hagener Erholungsgebiete zu verbessern 
(Pancewicz 2022). In dieser Hinsicht deuten 
multifunktionale Stadträume darauf hin, dass 
der Bedarf an Hochwasserschutz nicht mit 
den wesentlichen Funktionen der Stadt kon-
kurriert, sondern sich effizient in die städte-
bauliche Gestaltung einfügen kann. Seine 
Neugestaltung für eine verbesserte Klima-
resilienz hat die ästhetischen Merkmale und 
die Attraktivität des gebauten urbanen Raums 
nicht eingeschränkt, sondern sogar noch ge-
steigert. Vielseitiges Design unterstreicht 
die Bedeutung der Integration von Klima-
anpassungsmaßnahmen für Regenwasser- 
oder städtische Überschwemmungsereig-
nisse im öffentlichen Raum und ermöglicht 
und lädt gleichzeitig die Bürger*innen ein, die 
multifunktionalen Räume täglich zu erleben 
und zu nutzen. 

Schlussbetrachtungen
Die Folgen des Klimawandels sind stärker 
denn je zu spüren. Überschwemmungen in 
Folge von Starkregen wie in Süddeutsch-
land im Sommer 2024 sowie anhaltende 
Hitze- und Trockenperioden verdeutlichen 
den Anpassungsbedarf zur Steigerung der 
Widerstandsfähigkeit von Städten gegenüber 
den Risiken. Insbesondere ein Paradigmen-
wechsel in Bezug auf den Umgang mit an-
fallendem Regenwasser nimmt seit einigen 
Jahren einen immer höheren Stellenwert ein. 
Das Schwammstadtprinzip stellt einen innova-
tiven Ansatz zur urbanen Klimaanpassung dar. 
Die Schaffung eines dezentralen, naturnahen 
Wasserhaushalts zielt darauf ab, Regen-
wasser nachhaltig zu bewirtschaften und 
somit auf aktuelle Herausforderungen wie 
Starkregen sowie Hitzeperioden zu reagie-
ren. Auf stadtplanerischer Ebene ist ein ganz-
heitlicher Ansatz notwendig, der technischen 
Hochwasserschutz, effizientes Regenwasser-
management und Stadt-, Landschafts- und 
Quartiersentwicklung gemeinsam denkt. Die 
Stärkung der grün-blauen Stadtentwicklung 
ist entscheidend für die Funktionsfähigkeit 
und die Lebensqualität der stark versiegelten 
Emscher Region. Auf Grundlage der Er-
fahrungen von Emschergenossenschaft und 
Lippeverband im Umgang mit den Folgen 
des Klimawandels lassen sich folgende Hand-
lungsempfehlungen ableiten: 

1.	 Klimafolgen erfordern neue Stadtplanung: 
Ein ganzheitliches und regionales Wasser-
wirtschaftsmanagement kann hier einen 
entscheidenden Beitrag leisten.

2.	 Wassersensible Stadtentwicklung muss in 
der Ausbildung von Planer*innen stärker 
verankert werden.
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3.	 Planer*innen müssen einen stärkeren 
Fokus auf die wassersensible Stadtent-
wicklung legen, die gesetzlichen Möglich-
keiten ausschöpfen und von guten Bei-
spielen wie Kopenhagen lernen.

4.	 Klimafolgen sind Daueraufgabe. Eine sta-
bile Finanzierung muss gesichert werden, 
ggf. durch Zusammenlegen von Budgets 
verschiedener Fachressorts.
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LEBENDIGE DIALOGE FÜR 
LEBENDIGE DENKMÄLER

PETER KÖDDERMANN 

Uns allen ist bewusst: Denkmäler sind bau-
liche Zeugen der Geschichte und reflektieren 
individuelle Herkunft. Sie wirken identitäts-
stiftend und stehen unter besonderem öffent-
lichem Interesse. Gleichzeitig fordern Denk-
mäler eine intensive Befassung und stellen 
nicht selten eine besondere Herausforderung 
für ihre Trägerschaft dar. Obwohl Denkmäler in 
Nordrhein-Westfalen nur 1,8 % des gesamten 
Gebäudebestands ausmachen, sind auch sie 
gefordert, einen Beitrag zur klimagerechten 
Neuausrichtung der Baubestände zu leisten. 
Auch wenn ihr Anteil am rund sechs Millio-
nen Gebäude umfassenden Bestand in NRW 
gering ist, erfordert ihr Betrieb häufig eine 
Auseinandersetzung mit technischen oder 
baulichen Ergänzungen, um Betriebskosten 
gering zu halten. 

Ein baukultureller Auftrag
Fast alle Rahmenbedingungen für den Er-
halt und Betrieb von Denkmälern haben 
sich in den vergangenen Jahren grund-
legend verändert. Der bewusste Umgang 
mit unserer gestalteten Umwelt ist zu einem 
zentralen ökonomischen und ökologischen 
Faktor geworden. Neben gesellschaftlichen 
Entwicklungen, die sich direkt auf die Ge-
staltung unserer Lebensräume auswirken, 
stellt insbesondere der Klimawandel eine 
Herausforderung für die Entwicklung und 
Transformation unserer gebauten Umwelt 
dar – und nicht zuletzt auch für den Denkmal-
schutz und die Denkmalpflege. Er fordert alle 

Akteur*innen der Baukultur und Bauwirtschaft 
dazu auf, ihre gewohnten Perspektiven auf 
Erhalt, Schutz, Umbau und Abriss von Bau-
beständen zu hinterfragen. 

Dies reicht von der Neubewertung von Stadt-
räumen und -landschaften über die Aus-
einandersetzung mit sogenannter „Alltags-
architektur“ bis zur Hinterfragung unseres 
Umgangs mit Baudenkmälern selbst. Der 
Erhalt und die Neuprogrammierung von Ge-
bäuden – ob denkmalgeschützt oder nicht 
– sind zentrale Anliegen einer zeitgemäßen, 
nachhaltigen Betrachtung. Eine auf Nach-
haltigkeit ausgerichtete Befassung umfasst 
nicht nur den Schutz, sondern auch den Um-
gang und die Neuausrichtung des denkmal-
werten Baubestandes. Doch dient diese Be-
wertung bereits allen beteiligten Akteur*innen 
als gemeinsame Grundlage? Ist der Auftrag 
eindeutig genug formuliert? Und wird neben 
der Bewahrung der Originalität auch die Neu-
ausrichtung von Denkmälern ausreichend ge-
würdigt?

Viele aktuelle Aushandlungsprozesse über 
Betrieb, Ertüchtigung und Ausstattung von 
Denkmälern – zwischen Trägerschaften, Nut-
zer*innen und Unteren Denkmalbehörden – 
nehmen den denkmalgerechten ebenso wie 
den zukunftsorientierten Erhalt leider nicht 
gleichermaßen in den Fokus. Häufig spiegeln 
diese Prozesse eher unvereinbare Interessen-
lagen und unterschiedliche Perspektiven auf 
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das Untersuchungsobjekt wider. Für die einen 
steht die bauliche Qualität im Vordergrund, für 
die anderen die Kosten-Nutzen-Betrachtung.

Der Kampf um die Werte 
Vereinfacht dargestellt, lässt sich die Pra-
xis im Umgang mit Denkmälern oft auf zwei 
Interessenslinien reduzieren: Auf der einen 
Seite stehen zum Teil sehr kurzfristig ge-
dachte ökonomische Beweggründe und rein 
immobilienwirtschaftliche Bewertungen; auf 
der anderen Seite verhindern das Wissen 
um die historische oder bauliche Qualität 
des Objektes als Vertretung des Originals 
einen praktikablen Denkmalbetrieb für den 
Betreiber. Beide Positionen sehen sich im 
Recht – und verhindern so nicht selten den 
dringend benötigten Dialog und Ausgleich 
zwischen Schutz und Nutzung des Denkmals.
Immer häufiger prallen retrospektiv, historisch 
orientierte Bewertungen von Gebäuden und 
zukunftsgerichtete, nutzungsorientierte sowie 
energetische Ertüchtigung verständnislos 
aufeinander. Nicht berücksichtigt wird dabei, 
dass sich die Bedeutung eines Gebäudes 
auf verschiedenen Ebenen entfaltet und ent-
sprechend bewertet werden muss. Eine Ei-
nigung im Sinne einer „Objektlebendigkeit“ 
bedarf der Verknüpfung unterschiedlicher 
Positionen – mit dem komplexen Ziel des Er-
halts und klimagerechten Betriebs. 

Häufig wird mangelnde Sensibilität für heraus-
ragende Architektur bemängelt, gleichzei-
tig aber ein denkmalgerechter Umgang als 
praxisfern dargestellt. Es scheint, als seien 
verständliche Dialogprozesse im Umgang 
mit denkmalwerter Bausubstanz bislang 
kaum eingeübt, die beteiligten Akteur*innen 
selten dialogorientiert geschult. Damit rückt 
die Denkmalpflege in der öffentlichen Wahr-

nehmung – häufig zu Unrecht – in die Rolle 
der Verhinderin. Der hohe Wert der Originali-
tät wird in Debatten oft gegen Nutzungs-
ansprüche und ökonomische Verpflichtungen 
ausgespielt. Letztendlich fatal im Sinne des 
Denkmals selbst und nicht hilfreich für die Be-
wertung des Objekts.

Zur Rolle der Denkmalpflege in der Praxis
Lassen sich Erhaltungsprozesse nicht bes-
ser initiieren – unter Beteiligung von Träger-
schaften, Betreibenden und Denkmalpflege? 
In vielen Transformationsprozessen für Ge-
bäude wird der Denkmalschutz leider viel zu 
spät einbezogen. Mitunter ist es sogar ein 
erklärtes Ziel, die Denkmalpflege zunächst 
außen vor zu lassen. Häufig kommt sie erst 
dazu, wenn sie nur noch zustimmen oder ab-
lehnen kann. Das bedeutet, es wird bereits zu 
Beginn einer Transformation auf das Wissen 
über die Genese, die bauliche Qualität und 
die Strahlkraft des Objektes verzichtet. Dies 
kann sich letztendlich jedoch nur nachteilig 
für den Umgang mit dem Denkmal auswirken. 
Vielleicht liegt es daran, dass Denkmalpflege 
fälschlich als hinderlich für Transformations-
prozesse wahrgenommen wird. Vielleicht er-
wartet man von ihr höhere Investitions- oder 
Betriebskosten. Vielleicht erscheint ihre Ein-
beziehung als zusätzlicher Arbeitsaufwand. 
Vielleicht hat sich der Denkmalschutz in den 
vergangenen Jahren aber auch zu häufig 
hinter starren Betrachtungen von Bestands-
objekten verschanzt. Es ist müßig dies von 
Fall zu Fall zu klären. 

Wichtiger wäre es, weitverbreitete Vorurteile 
gegenüber Denkmalpfleger*innen durch neue 
gemeinsame Betrachtungen auf das Objekt 
und verbesserte Prozessqualitäten zu er-
setzen. Denkmalschutz sollte als natürlicher 
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Partner im Nutzungsprozess wahrgenommen 
werden. Eine möglichst frühe Abstimmung 
aller Beteiligten muss Grundlage jeder Pla-
nung sein. Das setzt allerdings voraus, dass 
sich Denkmalpfleger*innen nicht ausschließ-
lich als Hüter*innen des Denkmalwertes ver-
stehen, sondern als Partner*innen und Dienst-
leister*innen im Sinne des Erhalts begreifen. 
Sie bringen das Wissen um die Bedeutung 
und Strahlkraft des Gebäudes mit – und 
sind zugleich Fachleute, die Möglichkeiten 
für dessen Nutzung mit in die Auseinander-
setzung einbringen können. Nicht zuletzt ist 
die Denkmalpflege prädestiniert, bei Sanie-
rungen und Neuausrichtungen auch die Rolle 
der Moderation zu übernehmen.

Was könnte ein Ziel sein?
Angesichts der komplexen Herausforderun-
gen für den Gebäudebestand braucht es 
aus baukultureller Perspektive eine allseitig 
stärkere Sensibilisierung für unsere gebaute 
Umwelt – und das schon als Bildungsauftrag 
in der Schule und Weiterbildung. Mit diesem 
Ansatz kann es langfristig gelingen, die Wert-
schätzung des Gebauten in der Gesellschaft 
zu verankern. Dies würde sich auch positiv 
auf viele baukulturell bedeutsame Prozesse 
im Umgang mit denkmalwerter Architektur 
auswirken. 

Ein weiterer Ansatz liegt in der Weiter-
entwicklung der Berufsbilder im Bereich 
Denkmalschutz: weg von rein objektzentrier-
ten Rollen hin zu prozessorientierten Tätig-
keiten. Denn unsere Mediennutzung und 
Kommunikationsformen haben sich in den 
vergangenen 15 Jahren grundlegend ver-
ändert. Leider ohne, dass sich dies in den 
Kommunikationsstrategien von Planungs-, 
Bau- oder Umbauprozessen widerspiegelt. 

Was wäre, wenn im Zentrum der Denkmal-
pflege zukünftig der Kommunikationsauftrag 
zur nachhaltigen Nutzung von Gebäuden stün-
de? Die Befähigung zum oder zur Denkmal-
schützer*in müsste dann eng verknüpft sein 
mit den Kompetenzen eines Moderators oder 
einer Mediatorin. Damit ließe sich die Rolle 
der Denkmalpflege in Verhandlungen zum Er-
halt oder zur Neuprogrammierung von Denk-
mälern deutlich stärken. 
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Innenhof NeckarPark, Stuttgart / Foto: Tabea Rückle 
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SOZIALE UND ÖKONOMISCHE 
HERAUSFORDERUNGEN IN 

BENACHTEILIGTEN QUARTIEREN
MARGARETE MEYER 

Mein Beitrag entsteht aus der Perspektive 
der Bearbeitung des Themas Soziale Stadt, 
heute „Sozialer Zusammenhalt“ in der Stadt-
erneuerung bzw. Stadtentwicklung der Stadt 
Essen und des „Netzwerkes Soziale Stadt 
NRW“ (Anm.1), für die ich drei Jahrzehnte lang 
leitend tätig war.

Benachteiligte Quartiere 
Zunächst benenne ich eine Reihe von Merk-
malen der benachteiligten Stadtviertel/Quar-
tiere zur Charakterisierung von Missständen, 
deren Bearbeitung gemäß Baugesetzbuch 
anzugehen ist.  

Im § 171e BauGB (Baugesetzbuch) Maßnah-
men der Sozialen Stadt heißt es: 
„(2) Städtebauliche Maßnahmen der Sozialen 
Stadt sind Maßnahmen zur Stabilisierung und 
Aufwertung von durch soziale Missstände 
benachteiligten Ortsteilen oder anderen Tei-
len des Gemeindegebiets, in denen ein be-
sonderer Entwicklungsbedarf besteht. Sozia-
le Missstände liegen insbesondere vor, wenn 
ein Gebiet auf Grund der Zusammensetzung 
und wirtschaftlichen Situation der darin leben-
den und arbeitenden Menschen erheblich be-
nachteiligt ist. Ein besonderer Entwicklungs-
bedarf liegt insbesondere vor, wenn es sich 
um benachteiligte innerstädtische oder innen-
stadtnah gelegene Gebiete oder verdichtete 
Wohn- und Mischgebiete handelt, in denen es 

einer aufeinander abgestimmten Bündelung 
von investiven und sonstigen Maßnahmen 
bedarf.“

Es ist zu berücksichtigen, dass die Quartiere 
nicht über einen Kamm zu scheren sind, son-
dern jeweils analytisch zu betrachten sind. Sie 
können vielfältige Missstände aufweisen. Ty-
pische Kennzeichen, die sich nach Lage des 
Quartiers im Stadtgebiet, Größenordnungen 
der Stadt sowie Siedlungstypen, nicht selten 
sogar entlang einzelner Straßenzüge, stark 
unterscheiden können, kann man hier nur 
aufführen, treffen aber nicht auf alle Gebiete 
zu. In etlichen Gebieten ist auch festzustellen, 
dass sich  Missstände räumlich auf kleine Be-
reiche konzentrieren und sich nicht flächen-
deckend abbilden. Bei den Bevölkerungs-
merkmalen und der Sozialstruktur sind die 
Differenzen im Verhältnis zur Gesamtstadt zu 
betrachten. (Soziale Stadt NRW, o.J.) Vgl. hier-
zu verschiedene Veröffentlichungen zur Eva-
luation des Landesprogramms, insbesondere 
zu den Kontextindikatoren.
 
Zu untersuchen und konzeptionell zu be-
arbeiten sind: 

•	 Städtebauliche Mängel, Aufwertungs-
bedarfe bei der Wohnsituation und dem 
Wohnumfeld, heruntergekommene Sied-
lungen oder brachgefallene Flächen, man-
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gelnde Investitionsbereitschaft, Eigentü-
mer*innen mit geringer Kapitalausstattung 
und wenig zahlungskräftigen Mieter*in-
nen,  Problemimmobilien, nicht genutzte 
oder vernachlässigte Denkmäler,

•	 Mangel an attraktiven Aufenthalts- und 
Begegnungsmöglichkeiten im öffentli-
chen Raum; fehlende Begegnungsorte 
erschweren gute nachbarschaftliche Kom-
munikation, 

•	 Benachteiligung durch Umweltbelastun-
gen wie Verkehrsdichte, Lärm  und Im-
missionen und mangelnde Grün- und Er-
holungsflächen, Klimatische Belastungen 
wie Hitzestress oder mangelnde Durch-
lüftung,  

•	 Besondere Bedarfslagen hinsichtlich so-
zialer Dienste und Angebote zum Thema 
Gesundheit, Integration; höherer Unter-
stützungs-/Betreuungsbedarf bei Allein-
erziehenden und/oder Geflüchteten, feh-
lender Zugang zu Kultur und z. T. zu Sport-
angeboten,

•	 Segregation: überdurchschnittlich hohe 
sozio-ökonomische Belastung gemessen 
am gesamtstädtischen Durchschnitt,   da-
durch Entstehung von  „abgehängten“ 
Quartieren, Abwärtsspiralen, die sich ver-
stärken durch Diskriminierungserfahrung, 
Vorurteile, Stigmatisierung,

•	 Arbeitslosigkeit, Armut, v. a. Kinderarmut,  

•	 Geringere Bildungschancen gemessen 
an Übergangsquoten zu Gymnasien, teil-
weise bildungsferne Familien, zu geringe 
Unterstützung beim Lernen,

•	 Soziale Konflikte, Nachbarschaftskonflikte, 
Zusammenleben mit vielen Nationen, Ge-
flüchteten, fehlende Sicherheit,

•	 …

Die Gebietsgrößen der Fördergebiete 
schwanken bundesweit zwischen wenigen 
Hundert bis über 100 000 Einwohner*innen, 
wie es im Statusbericht Soziale Stadt 18  (Em-
pirica AG et al., 2018) vor etlichen Jahren er-
mittelt wurde. Ein gutes Viertel der Gebiete 
liegt bei einer Bevölkerungszahl von  8000 
sowie ein weiteres Viertel bei unter 2000. 

In Essen gab es die Tradition, eher große 
Gebiete zu definieren. Inzwischen wird von 
Landesseite im Rahmen der neuen Förder-
richtlinien zur Städtebauförderung 2023 
gefordert, seitens der Kommunen kleinere 
Gebiete zu definieren, um die vollständige 
Realisierung aller vorgesehenen Maßnahmen 
im überschaubaren Zeitraum von ca. 5-6 Jah-
ren realisieren zu können und Umsetzungs-
defizite damit zu reduzieren. 

Ziele der Förderprogramme und der 
Konzepte für Quartiere 
Das Gesetz nennt auch schon den Hand-
lungsbedarf: erheblich benachteiligte Quar-
tiere, …“in denen es einer aufeinander ab-
gestimmten Bündelung von investiven und 
sonstigen Maßnahmen bedarf“.

Aus dieser Anforderung ergibt sich die Not-
wendigkeit, integrierte, mehrdimensionale 
Handlungskonzepte zu erarbeiten, die ressort-
übergreifend anzulegen sind und hohe Ko-
ordinierungsanforderungen aufweisen. Paral-
lel soll genügend Raum für die Einbeziehung 
der Beteiligten bei der Konzepterstellung und 
Umsetzung gegeben werden. Hier steht der 
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Gedanke im Vordergrund, Selbsthilfekräfte 
zu stärken, die Mitwirkung anzuregen bzw. 
die Aktivierung derjenigen zu fördern, denen 
der Stadtteil nicht egal ist, auch um eine hö-
here Akzeptanz für alle Maßnahmen zu er-
zeugen. Mitmach- und Beteiligungsangebote 
erfordern daher besonderes Augenmerk.

Fachlich übergreifend und aus verschiedenen 
Quellen speist sich auch die Förderung durch 
EU, Bund, Land und Kommunen in den jeweili-
gen Ressorts. Der größte Förderanteil kommt 
aus dem Bund/Länder-Programm Städtebau-
förderung und den EU-Strukturfonds EFRE 
und ESF aber auch von Investitionen privater 
Seite oder Stiftungen. Als Besonderheit ist 
auf den Verfügungsfonds für bürger*innen-
getragene Aktivitäten hinzuweisen. Dieser er-
möglicht die Finanzierung von zahlreichen In-
itiativen und Aktivitäten vor Ort und nebenbei 
auch die konkrete Demokratieerfahrung in 
ortsnahen Gremien, häufig in Verbindung mit
dem ebenfalls finanzierten Quartiersmana-
gement sowie den örtlichen Anlaufstellen wie 
Stadtteilbüros u. Ä.

Die Fördermittel dienen der Voll- oder Fehl-
bedarfsfinanzierung von unrentierlichen Maß-
nahmen sowie der Anteilsfinanzierung für 
z.  B. private Verschönerungsmaßnahmen an 
Fassaden oder ergänzende Förderungen bei 
bestimmten Modernisierungen. Bei den sozia-
len Maßnahmen wird vielfach auf kommunale 
Mittel oder Mittel anderer Ressorts zurück-
gegriffen, was sich aber als ein aufwendiger 
Aushandlungsprozess gestaltet.  Die Mittel-
bündelung stellt sich als eine sehr komplexe 
Aufgabe dar, da Förderprogramme in ihren 
Regelwerken durchdrungen werden müssen 
und   Andockstellen zur Städtebauförderung 
gefunden werden müssen. 

Auf der Arbeitsebene sind die Konzepte mit 
Arbeits- oder Lenkungsgruppen innerhalb der 
Stadtverwaltungen zu begleiten, um alle wich-
tigen Aspekte angemessen berücksichtigen 
zu können. Die Federführung ist dabei in den 
Kommunen in NRW unterschiedlich geregelt: 
von Sozialressort bis Stadtplanung, Stadtent-
wicklung, Stadterneuerung, Stabsstellen oder 
eigens beauftragten externen Trägern oder 
Entwicklungsgesellschaften. Viele Kommunen 
haben sich auch das Prinzip der Sozialraum-
orientierung als gebietsbezogenen Strategi-
schen Steuerungsansatz zu Eigen gemacht. 
Vorteilhaft ist eine stabile Arbeitsorganisation 
mit guter Aufgabenteilung, ergänzt durch 
ein leistungsfähiges Quartiersmanagement. 
Hauptziele des Städtebauförderprogramms 
„Sozialer Zusammenhalt“ sind somit:

•	 Die Verbesserung der städtebaulichen 
und sozialen Situation mit flankierenden 
Maßnahmen der Bürger*innenbeteiligung 
und Aktivierung der Bewohnerschaft; Ver-
besserung der sozialen und der grünen 
Infrastruktur,

•	 Aufwertung der Wohn- und Lebensver-
hältnisse, z. B. Wohnumfeldverbesserung, 
Eigentümer*innenaktivierung, Gestaltung 
des öffentlichen Raums, Freiraument-
wicklung, Lokale Ökonomie,

•	 Klimaschutzgerechte Quartiersgestaltung 
und ökologische Aufwertung; Umwelt-
gerechtigkeit,

•	 Förderung des friedlichen Zusammen-
lebens, Stärkung von Nachbarschaften, 
Image-Maßnahmen und Konzepte, Prä-
ventionsmaßnahmen gegen  Gewalt oder 
Rassismus,
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•	 Netzwerkbildung und Allianzen mit Ins-
titutionen und Akteur*innen vor Ort (z. B. 
soziale und gesundheitsbezogene Diens-
te, kulturelle Einrichtungen und Bildungs-
stätten, Kitas und Schulen, Vereine und 
bürgerschaftliche Initiativen, Integration, 
Inklusion,

•	 Herstellen von Kommunikationsangebo-
ten durch den Einsatz von Quartiersma-
nagements, Stadtteilbüros, Quartierszen-
tren, Stadtteilkonferenzen, Beiräte,  Eigen-
tümer*innenaktivierung, etc. 

Aufgrund der breit gefächerten Möglichkeiten 
des Förderprogramms hat sich auch die Kon-
junktur von einzelnen Themenfeldern in der 
nun über 30 jährigen Praxis verändert. Stan-
den am Anfang eher bauliche Maßnahmen im 
Vordergrund, werden heute mehr integrierte 

Maßnahmen entwickelt, die auch die soziale 
Seite des Programms betonen. Auch die Ent-
wicklung zum Bildungscampus oder zu Stadt-
teilschulen sowie die Infrastrukturanpassung 
in den Quartieren sind viel wichtiger ge-
worden. 

Das Thema Nachhaltigkeit war von Anfang an 
ein Grundprinzip bei der Projektentwicklung, 
die vielfach als Mehrzielprojekte geplant und 
umgesetzt wurden und längst verstetigt wer-
den konnten. 

Die Aufgabenstellung Anpassung an den 
Klimaschutz und Klimawandel hat spätestens 
seit der jüngsten Neufassung der Förder-
richtlinien 2023 eine wesentlich höhere Be-
deutung erhalten. 
  

Abb. 1: Denkmalgeschützte Zechensiedlung Kolonie Hegemannshof, Meerbruchstraße in Essen. 
Nachweis: Holger Krüssmann, Stadt Essen.
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In Essen wurden gerade in den ersten Jahren 
viele Maßnahmen zur Arbeitsmarktintegration 
mit Hilfe von Qualifizierungs- und Beschäfti-
gungsmaßnahmen vorangetrieben.  Als Bei-
spiele sind zu nennen: Sozialer Wohnungs-
bau, Radwegebau, Kirchenrenovierungen, 
Denkmal-Renovierung, Gewerbegebiete zu 
parkähnlichen Anlagen wie am Bürger-und 
Handwerkerpark oder das Gründerzentrum 
ZukunftsZentrumZollverein (Triple Z AG), wei-
terhin Marketing-Offensiven mit dem Einzel-
handel, Renovierung von denkmalgeschützter 
Zechensiedlung mit Hilfe von türkischsprach-
igen Quartiersarchitekten. 

30 Jahre Soziale Stadt in Essen-Katernberg 
Essen Katernberg gehörte zu den ersten ge-
förderten Gebieten in NRW, da ein Bezug zur 
Zeche Zollverein bestand, die in besonderem 
Landesinteresse mit ihrer überragenden 
geschichtlichen und architektonischen Be-
deutung steht und heute als Weltkulturerbe 
einen herausragenden Anziehungspunkt für 
Kultur, Design, Museum und Veranstaltungen 
darstellt. Das Fördergebiet erstreckte sich 
rund um die Zeche Zollverein, anfangs nur in 
Katernberg, später kamen Stoppenberg und 
Schonnebeck dazu. 

Die Förderung erfolgte auf Basis der jewei-
ligen  integrierten Konzepte für den Stadt-
teil (IEK) unter fortlaufender Beteiligung und 
Einbindung der Bürgerschaft, z.B. in über 50 
Stadtteilkonferenzen. Besonders betrachtet 
wurden die zahlreichen Verbindungen zwi-
schen Zollverein mit den verschiedenen 
Standorten und dem Stadtbezirk. Alle Maß-
nahmen wurden unterstützt durch die starke 
Vernetzung und aktive Mitwirkung aus dem 
Stadtbezirk. Mithilfe des  Verfügungsfonds für 
bürger*innengetragene Aktivitäten und Ein-

richtung der Lenkungsgruppe (Verwaltung, 
Ortspolitik und Institutionen) konnten zahl-
reiche Aktionen unterstützt werden. 

Maßnahmen des Stadtteilprojektes Katern-
berg haben zahlreiche Auszeichnungen beim 
„Preis Soziale Stadt“ u.a. sowie den „Natio-
nalen Preis für Stadtentwicklung“ für die Um-
setzung des ganzen Projektes erhalten. 

Projekt „Katernberger Bach – Mach mit am 
Fluss!“ (Stadtteilprojekt Katernberg)
Der Katernberger Bach verlief seit Jahr-
zehnten unterirdisch in einem Abwasser-
kanal in einem öffentlichen Park. Für die 
notwendige Parkumgestaltung und die Re-
naturierung des Gewässers haben die Stadt-
verwaltung (zuständig für den Park) und die 
Emschergenossenschaft (zuständig für den 
Wasserlauf des  Emschersystems) ihre Pla-
nung, Finanzierung und die Umsetzung Hand 
in Hand vorgenommen.  Die Anlieger*innen 
wurden intensiv zur Einbringung von Ideen, 
Wünschen und Anregungen in die Planung 
einbezogen. Zwischenstände und Baufort-
schritte wurden öffentlich kommuniziert 
und durch Begehungen und verschiedene 
Feste begleitet. Einzelne Initiativen von 
Schulen (blaues Klassenzimmer), Jugendein-
richtungen (Kunst), Kita (Spielplatz) und pri-
vaten Imker-Vereinen konnten konzeptionell 
eingebunden werden. Der Katernberger Bach 
wurde schließlich auf einer Strecke von 1.100 
Metern als neues „blaues Band“ im Grün-
zug offen gelegt und hat die angrenzenden 
Wohngebiete erheblich aufgewertet.  

Die Nominierung für den „Bundespreis Stadt-
grün 2022“ und Auszeichnung mit dem „Preis 
Soziale Stadt“ erfolgten im Jahr 2022.

SOZIALE UND ÖKONOMISCHE HERAUSFORDERUNGEN IN BENACHTEILIGTEN QUARTIEREN



41

Innovation City im Eltingviertel (Stadtteil-
projekt Altenessen-Süd/Nordviertel)
Die Machbarkeitsstudie für das „Eltingviertel 
/ Viehofer Platz“ erfolgte bereits im Jahr 2017 
mit breiter Öffentlichkeitsbeteiligung. 

Die städtische Quartiersentwicklung ist in Ab-
stimmung mit den Partner*innen VONOVIA 
SE, RWE, Emschergenossenschaft, STEAG, 
Stadtwerke Essen, Innovation City Manage-
ment GmbH, Bottrop, entstanden.

Mit Förderung der Kreditanstalt für Wiederauf-
bau konnte ein integriertes Quartierskonzepts 
(IEKK) für das Eltingviertel, das teilweise aus 
den 20er Jahren stammt,  erarbeitet werden. 
In Folge konnte 2020 auch ein Sanierungs-
management mit umfangreichen Bera-
tungs- und Veranstaltungsangeboten zum 
Thema „Energetische Sanierung“ für die Be-
wohner*innen beauftragt werden. Seitens der 
Stadt erfolgte eine enge Zusammenarbeit mit 
dem ansässigen Wohnungsunternehmen, das 
parallel umfangreiche Modernisierungsmaß-
nahmen und die  Begrünung von Innenhöfen 
vornahm.

Die Entwicklung im Quartier wurde er-
gänzend seitens der Stadt mit dem klima-
gerechten Umbau des Eltingplatzes und der 
Eltingstraße (in Bau) sowie zahlreichen Maß-
nahmen der Öffentlichkeitsarbeit flankiert. 
Auch die zu erwartende Mietpreissteigerung 
konnte sehr niedrig ausfallen, da durch 
Energieeinsparungen der höhere Mietpreis 
fast aufgefangen werden konnte. Für Sozial-
mieter*innen gab es zudem Sonderverein-
barungen mit dem Träger der Kosten für die 
Unterkunftsleistungen. Weitere Besonder-
heiten sind das jährliche Lichterfest, günstige 
Mietmöglichkeiten für Künstler*innen und die 

Abb.2: Planung Renaturierung Katernberger Bach. 
Nachweis: Emschergenossenschaft.

Abb.3: Planung Renaturierung Katernberger Bach. 
Nachweis: Emschergenossenschaft.

Abb.4: Planung Eltingplatz.
Nachweis: Siegerentwurf häfner jiménez betcke 
jarosch landschaftsarchitektur gmbh, Stadt Essen.
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Beteiligungsmöglichkeiten im Jahr 2023 ent-
sprechend dem Siegerentwurf nun das  „Blau-
grüne Wohnzimmer“ mit Neubepflanzung und 
Angeboten zum Wasserspielen entstehen. 

Das Projekt „WEBER1“ wird nebenan  in Ko-
operation mit der Allbau GmbH zur Schaf-
fung neuen Wohn- und Arbeitsraums mit der 
Errichtung von voraussichtlich 51 öffentlich 
geförderten Wohnungen und Büro-, Gewer-
be- und Gastronomieflächen sowie dem 
Standesamt gebaut.  Bereits einige Jahre 
zuvor wurde der Umbau der angrenzenden 
Kreuzeskirche  in Kooperation mit der Ev. 
Kirchengemeinde Essen-Altstadt, dem Forum 
Kreuzeskirche Essen e. V. und weiteren Part-
ner*innen realisiert: Das   denkmalgeschützte 
Kirchengebäude wurde privatisiert aber mit 
einer Nutzungserweiterung als „Kultur- und 
Gemeindekirche“, wo heute zahlreiche Ver-
anstaltungen stattfinden. 

geplante Anbindung an das überregionale 
Radwegenetz, den Radschnellweg RS 1. Die 
Gentrifizierung des Viertels ist wie gewünscht 
sehr maßvoll ausgefallen und es konnten zahl-
reiche Mängel im Quartier (u.a. Sicherheits-
probleme, Ruhender Verkehr, Mietkonflikte) 
behoben werden. Eine weitere ähnliche 
Quartiersentwicklung mit weiteren Partner*in-
nen aus der Wohnungswirtschaft konnte im 
Anschluss in Essen Katernberg beim „Grünen 
Norden Katernberg“ angestoßen werden.

Neugestaltung Weberplatz (Stadtteilprojekt 
Innenstadt, Ost-, Südostviertel)
Eingebettet in das Entwicklungskonzept für 
die Innenstadt  („Zukunft.Essen.Innenstadt“) 
wird als vorgezogene Maßnahme der Weber-
platz neu gestaltet. Der Weberplatz soll u.a. 
als Scharnier die Anbindung der Universität 
und der „Grünen Mitte“ zur Innenstadt ver-
bessern. Aus dem weitgehend versiegelten 
Platz soll nach Durchführung des freiraum-
planerischen Wettbewerbs mit umfangreichen 

Abb. 5: Ostermannplatz. Nachweis: Essen Marketing gmbh.
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Weitere integrierte Projekte in Essen 
im Programm Soziale Stadt/Sozialer 
Zusammenhalt: 

•	 Quartier am Niederfeldsee in Essen-Alten-
dorf: Radwegebau auf alten Bahntrassen, 
Neuanlage eines Sees, Neubau von So-
zialwohnungen im Mix mit freifinanzierten 
Wohnungen, Soziale Einrichtungen wie 
Fahrradstation, Senior*innen-Angebote; 
Veranstaltungen und Reinigungsaktionen 
organisiert von der Bürgerschaft,

•	 Parkgestaltungen: Kaiser Wilhelm Park in 
Altenessen-Nord, Waldthausenpark in Es-
sen City, Elisenpark im Ostviertel,  Krupp-
Park in Altendorf,

•	 Umbau von Stadtplätzen: Mehrgeneratio-
nenplatz an der Christuskirche in Alten-
dorf, u.a. Erschließung von Sportanlagen 
Verkehrsintegrierender Umbau von Haupt-
verkehrsstraßen in Altendorf, 

•	 Schulbauprojekte als Stadtteilschulen mit 
sozialen und infrastrukturellen Angeboten 
für die Nachbarschaft:  Gustav-Heinemann 
Gesamtschule in Schonnebeck, Gesamt-
schule Bockmühle (in Planung), 

•	 Musische Projekte, Gesundheitsprojekte 
u.v.m.  

Städtenetz Soziale Stadt NRW 
Wichtig zu erwähnen ist mir auch der 
kontinuierliche Austausch im Netzwerk Sozia-
le Stadt NRW auf Basis einer Kooperations-
vereinbarung mit rund 35 Städten in NRW, 
angesiedelt bei der Stadt Essen, wofür ich 
30 Jahre lang die Geschäftsführung wahr-
genommen habe.  (Anm.2)

Damit wurden Sachverstand und Erfahrung 
in diesem Neuland zwischen den beteiligten 
Kommunen  ausgetauscht und neue Stan-
dards der Bearbeitung gesetzt - von ge-
meinsamer Evaluation des Programms bis hin 

Abb. 6: „Das blaugrüne Wohnzimmer am Weberplatz“ 
Siegerentwurf GREENBOX LANDSCHAFTSARCHI-
TEKTEN, Köln. Nachweis: Stadt Essen.

Abb. 7: Weberplatz mit Kreuzeskirche.
Nachweis: Stadt Essen.
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zu Zielbestimmungen, Veranstaltungen, und 
Positionspapieren. Es half bei der Justierung 
der eigenen Aktivitäten und bei der Stärkung 
des gesamten Themas in der Öffentlichkeit 
sowie der Interessenwahrnehmung in der 
Sache für  gute nachhaltige Projekte. Eine 
enge Zusammenarbeit mit dem zuständigen 
Landesministerium sicherte zusätzlich die 
Aktualität von Informationen.

Anmerkung 1
Das Programm startete 1993 als NRW-Förder-
programm für „Stadtteile mit besonderem Er-
neuerungsbedarf“ und wurde 1999 Teil des 
Bund-Länder-Programms „Soziale Stadt“. 
Heute firmiert das Programm unter dem Titel 
„Sozialer Zusammenhalt“, spezifisch „Sozialer 
Zusammenhalt in NRW – Zusammenleben im 
Quartier gemeinsam gestalten“.

Anmerkung 2 
Aufgrund der inzwischen abgeschlossenen 
Kooperation mit weiteren Landesnetzwerken 
firmiert es seit 2024 unter der Federführung 
der Stadt Münster als Netzwerk Stadtent-
wicklung, Arbeitsgruppe Soziale Stadt. Die 
kommunale Koordinierung der AG ist weiter-
hin in Essen angesiedelt.
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AKTEUR*INNEN, ALLIANZEN 
UND PROZESSE

STEFAN SPÖRL | VANESSA ZIEGLER

Laut den Zielsetzungen der Bundesregierung 
und des Erneuerbare-Energien-Gesetzes soll 
Deutschland bis 2045 treibhausgasneutral 
werden und bereits bis 2030 mindestens 80 % 
des Stroms aus erneuerbaren Quellen be-
ziehen. Um diese Ziele zu erreichen sind be-
deutsame Anstrengungen mit Blick auf Klima-
schutzmaßnahmen notwendig (vgl. BMWK 
2024). Diese Tatsache ist überwiegend Kon-
sens im politischen Raum und in der Be-
völkerung. Handlungsspielraum besteht dem-
gegenüber bei der konkreten Operationali-
sierung dieser Ziele: Wie sollen sie erreicht 
werden? 

Photovoltaik und Solarthermie können dabei 
einen wichtigen Beitrag zur grünen Strom-
erzeugung, Wassererwärmung und Gebäude-
heizung leisten. Zugleich beinhalten diese 
Lösungen ein großes Konfliktpotenzial, ins-
besondere mit Blick auf die Rolle der denkmal-
geschützten Bausubstanz (vgl. Wild 2024, 
21). Eine breite Vielfalt von Akteur*innen – 
Eigentümer*innen, Be- und Anwohner*innen, 
Entwickler*innen/Investor*innen, Denkmal-
behörden, Tourismusstellen usw. – verfolgt 
unterschiedliche Interessen, die nicht immer 
leicht auszuhandeln sind. Eine Heraus-
forderung besteht etwa darin, erneuerbare 
Energien zu fördern und somit eine zeit-
gemäße Nutzung von Denkmälern zu er-
möglichen, ohne dabei die geschützte Bau-
substanz oder das Erscheinungsbild zu 
beeinträchtigen. Während der Substanzschutz 

etwa auf historische Dacheindeckungen und 
Fassaden abzielt, umfasst der Schutz vor 
visueller Beeinträchtigung etwa Dachland-
schaften und (Stadt-)Ansichten. Letzterer 
muss sicherstellen, dass die Anbringung der 
technischen Anlagen keine negativen Aus-
wirkungen verursacht und kann damit über 
den Denkmalwert der einzelnen Objekte hin-
aus gehen und etwa auch Bereiche betreffen, 
die unter Ensemble- bzw. Umgebungsschutz 
stehen (vgl. Wild 2023, 227).

Die Rolle des baukulturellen Erbes in der 
nachhaltigen Energieversorgung
Üblicherweise werden zwei grundsätzliche, 
einander entgegenstehende Argumente vor-
gebracht: Die eine Seite vertritt die Posi-
tion, Denkmäler sollten aus der Diskussion 
um Solarenergie und -thermie grundsätzlich 
ausgeklammert werden, da sie ohnehin mit 
etwa 3 % einen nur unerheblichen Anteil an 
der gesamten Bausubstanz ausmachen (vgl. 
ebd., 225). Demnach sollten zuerst diejeni-
gen Strukturen umgebaut werden, die keinem 
solchen Schutzstatus unterliegen. Auf der 
anderen Seite steht die Position, dass auch 
Denkmäler ihren Beitrag leisten können und 
sollten, und genau aus diesem Grund nicht 
ausgeklammert werden dürfen; es erfordere 
allerdings eines besonderen Umgangs mit 
ihnen. Letztere wird durch Aussagen wie 
die des Bayerischen Kunstministers Markus 
Blume, in einer Pressemitteilung des Baye-
rischen Staatsministeriums für Wissenschaft 
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und Kunst (StMWK) unterstrichen – „Denkmal-
schutz ist Klimaschutz!“ (StMWK 2023) – 
womit die Idee der Verantwortung der Kultur 
betont wird.

Solche pauschalen Haltungen greifen jedoch 
oftmals zu kurz: Weder sind alle denkmal-
geschützten Gebäude gleich, noch ihr 
Kontext oder die Nutzungswünsche ihrer 
Bewohner*innen und Eigentümer*innen. An-
gesichts der zunehmenden Relevanz und 
offensichtlichen Auswirkungen des Klima-
wandels lässt sich jedoch ein Wandel in der 
Gesellschaft und Politik feststellen. So wur-
den bereits einige Gesetze in den letzten 
Jahren angepasst – beispielsweise die No-
vellierung der Denkmalschutzgesetze NRW 
in 2022 und Bayern in 2023 –, sodass die 
Errichtung von Solaranlagen auf denkmal-
geschützten Gebäuden nicht mehr länger per 
se dem Denkmalschutz untergeordnet ist. 
Wichtige Anpassungen betreffen somit etwa 
die Erforderlichkeit zur Abwägung zwischen 
den Belangen von Klimaschutz und Denkmal-
schutz, die nun grundsätzlich gleichgestellt 
sind. In Bayern darf zum Beispiel die Erlaubnis 
zur Errichtung von Solaranlagen auf denkmal-
geschützten Gebäuden nur dann versagt 
werden, wenn „überwiegende Gründe“ 
(vgl. Art. 6, Abs. 2 BayDSchG) des Denkmal-
schutzes entgegenstehen. Ähnlich formuliert 
es auch das Denkmalschutzgesetz NRW, er-
gänzt aber eine Erlaubnispflicht, wenn ein 
„überwiegendes öffentliches Interesse“ (vgl. 
§ 9 DSchG NRW) die Maßnahme verlangt. 

Um den kommunalen Entscheidungsspiel-
raum faktenbasiert, einheitlich und trans-
parent auszufüllen, entwickeln viele Behörden 
derzeit Leitlinien und Kriterienkataloge. Diese 
sollen meist als Handlungsgrundlage und Ent-

scheidungshilfe dienen und, unter Berück-
sichtigung der Komplexität von Denkmälern 
in der Stadtlandschaft, die Entwicklung von 
Solaranlagen gesamträumlich steuern.

Prozessgestaltung mit vielfältigen 
Akteur*innen und Interessen
Büros wie RHA REICHER HAASE ASSOZIIER-
TE unterstützen Kommunen bei dieser kom-
plexen Aufgabe. Deren Bewältigung erfordert 
einen dialogorientierten Prozess, in den alle 
relevanten Akteur*innen einbezogen werden, 
um die unterschiedlichen, teils gegensätz-
lichen Interessen miteinander zu verbinden 
und eine möglichst hohe Ergebnisqualität 
sowie die Akzeptanz aller zu gewährleisten. 
RHA versteht sich dabei als einer der Akteue 
innerhalb dieses Prozesses, insbesondere 
in der Moderations- und Mediationsrolle. 
Dabei hat sich gezeigt, dass es für das Ge-
lingen dieser Art von Vorhaben vorteilhaft 
ist, wenn externe Expert*innen mit sowohl 
fachlicher als auch prozessualer Kompetenz 
involviert sind, die zudem eine sachliche, 
unvoreingenommene Haltung mitbringen. 
Schnittstellenwissen durch Expertise in den 
Bereichen Städtebau, Stadtentwicklung, 
städtebauliche Denkmalpflege, Architektur 
und Baukultur ist dabei besonders wertvoll. 
Planungsbüros wie RHA können damit den 
Prozess auf dreierlei Weise bereichern:

•	 Fachlich: 
Erarbeitung inhaltlicher, z.B. städtebau-
licher Analysen, Grundlagenrecherchen, 
Attributkartierungen, Sichtanalysen usw.

•	 Prozessual:
Konzipierung und Durchführung von Be-
teiligungsformaten, Abstim-mung von In-
halten mit relevanten Akteur*innen
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•	 Kommunikativ: 
Erstellung von Plandokumenten und -grafi-
ken zur Implementierung in die Praxis und 
zielgruppengerechten, ansprechenden 
Kommunikation von komplexen Inhalten

Dabei gilt es, den Prozess so zu gestalten, 
dass die einzelnen Bausteine bestmöglich 
aufeinander abgestimmt sind und ineinander-
greifen: Idealerweise sollten gleich zu Beginn 
(„Phase Null“) die konkreten Ziele des Pro-
jektes definiert werden. Darauf baut mitunter 
die Identifikation der einzubeziehenden Ak-
teur*innen auf, die frühzeitig anzusprechen 
sind: In Form von Beteiligungsformaten mit 

(unterschiedlichen) Akteur*innengruppen soll-
ten die Ziele, das Vorgehen und die jeweili-
gen Erwartungen reflektiert und abgestimmt 
werden. Nur so kann sichergestellt werden, 
dass Einigkeit über den Rahmen besteht und 
mögliche Konflikte früh adressiert werden. 

Die inhaltliche Ausarbeitung erfolgt als iterati-
ver Prozess, bei dem zielgerichtet bestimmte 
Meilensteine, in enger Abstimmung mit den 

zentralen Akteur*innen, reflektiert, diskutiert 
und qualifiziert werden. Abschließend gilt es 
die erarbeiteten Ergebnisse für ein breites 
Publikum transparent und verständlich aufzu-
bereiten und zu präsentieren. Die finale Zu-
sammenstellung der Ergebnisse sollte dabei 
grafisch ansprechend und intuitiv lesbar 
aufbereitet sein und weitere Informationen 
bereithalten, wie etwa direkte Ansprech-
partner*innen und Zuständigkeiten.

Praxisbeispiel: Rahmenplanung Solaranla-
gen für Denkmal-Ensembles in Bayreuth
Als Beispiel für die oben dargestellte Prozess-
gestaltung (vgl. Abb. 1) dient nachfolgend die 
im Jahr 2023/2024 durch RHA erarbeitete 
Rahmenplanung Solaranlagen für Denkmal-
ensembles in Bayreuth. Die als Wagnerstadt 
für die jährlichen Festspiele bekannte ober-
fränkische Stadt weist eine äußerst vielfältige 
Historie auf, die sich bis heute in der Stadt-
struktur widerspiegelt. Neben besonders 
herausragenden Stadtbausteinen wie dem 
Alten Schloss, dem Neuen Schloss und 
der UNESCO Welterbestätte des Markgräf-
lichen Opernhauses finden sich rund sieben 
Denkmalensembles mit besonders wertvollen 
Stadtstrukturen aus unterschiedlichen Epo-
chen.

Vor dem Hintergrund der 2023 angepassten 
Rechtsnormen des Bayrischen Denkmal-
schutzgesetzes wurde durch den Stadtrat 
der Entschluss zur Erstellung eines Rahmen-
planes zur Steuerung des Ausbaus von Solar-
energie in eben jenen Denkmalensembles 
gefasst.

Zieldefinition:
Wie oben dargestellt wurde auch für die Rah-
menplanung für Solaranlagen in Bayreuth 

Abb. 1: Beispielhafte Prozessgestaltung. 
Nachweis: RHA 2024.

AKTEUR*INNEN, ALLIANZEN UND PROZESSE
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als erster Schritt die Zieldefinition heraus-
gearbeitet. Dabei wurden mehrere Ziele be-
nannt, die mit der Erarbeitung adressiert wur-
den:
•	 Förderung des Einsatzes von regenerati-

ven Energien (Solarenergie)
•	 Schaffung einer transparenten und fach-

lich fundierten Entscheidungsgrundlage
•	 Kommunikation möglicher Hürden und 		

Restriktionen
•	 Entwicklung von Leitlinien und Regelun-

gen für die Gestaltung und Anbringung 		
der Solaranlagen

Diese Ziele bildeten die Grundlage für die 
weitere Prozesskonzeption und Einbindung 
von Akteur*innen. Insbesondere vor dem 
Hintergrund der Förderung von Solarenergie 
und der Kommunikation möglicher Hürden 
und Restriktionen galt es die gezielte Ein-
bindung verschiedenster Akteur*innen zu ko-
ordinieren.

Akteur*innenidentifikation
Grundlage der Akteur*innenidentifikation war
insbesondere auch die Berücksichtigung der 
Untersuchungsräume. Neben der Unteren 
Denkmalbehörde wurde aufgrund der Ein-
tragung der Gebiete als Denkmalensembles 
daher auch das Bayerische Landesamt für 
Denkmalpflege (BLfD) als oberste Denkmal-
behörde Bayerns eingebunden. Darüber 
hinaus liegen im großflächigen Denkmal-
ensemble „Stadtkern Bayreuth“ eine Viel-
zahl bedeutender Stadtbausteine, etwa 
das Alte Schloss und das Neue Schloss, für 
deren Eigentümervertretung die Bayerische 
Schlösserverwaltung (BSV) zuständig ist. 
Ebenso findet sich in diesem Ensemble die 
UNESCO-Welterbestätte des Markgräflichen 
Opernhauses, was auch zur Einbindung des 

International Council on Monuments and 
Sites (ICOMOS) Deutschland geführt hat. Als 
relevante Akteur*innen für den Prozess wur-
den zusammenfassend die folgenden Grup-
pen und Stakeholder identifiziert und für 
die Einbindung in den Prozess vorgesehen:
•	 Eigentümer*innen
•	 Be- und Anwohner*innen
•	 Investor*innen/Entwickler*innen
•	 Verwaltung

•	 	Denkmalbehörden
•	 	Stadtplanung/-entwicklung
•	 	Städtebauförderung
•	 	Bauaufsicht
•	 	Feuerwehr
•	 	Klimaschutzmanagement

•	 Stadtheimatpfleger
•	 Staatliches Bauamt
•	 Bayerische Verwaltung der staatlichen  

Schlösser, Gärten und Seen (BSV)
•	 Bayerisches Landesamt für 		

Denkmalpflege (BLfD)
•	 International Council on Monuments an 

Sites (ICOMOS)

Basierend auf dieser Zusammensetzung 
wurde eine zweigleisige Partizipation durch-
geführt. In Form einer öffentlichen Ver-
anstaltung zu Beginn des Projektes wurden 
Eigentümer*innen, Be- und Anwohner*innen 
sowie Investor*innen/Entwickler*innen und 
Vertreter*innen der lokalen Politik frühzeitig 
eingebunden. Nach einer Vorstellung des 
Anlasses und geplanten Vorgehens wurde 
mit den Teilnehmer*innen über die Ziele und 
Ergebnisse diskutiert und die Erwartungs-
haltung aufgenommen, um diese in den Pro-
zess einfließen zu lassen. Darüber hinaus 
wurde das wertvolle lokale Wissen gezielt ab-
gerufen um den Erarbeitungsprozess weiter 
zu qualifizieren. 
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Zum anderen wurde ein „Runder Tisch“ initi-
iert, der zu ausgewählten Meilensteinen der 
Erarbeitung eingebunden wurde, um die Er-
kenntnisse zu diskutieren und sachdienliche 
Hinweise in den Prozess einfließen zu lassen 
und die Nutzung als Entscheidungsgrundlage 
für die Verwaltung zu gewährleisten. Teil-
nehmer*innen dieses Runden Tisches waren 
die weiteren Stakeholder, insbesondere die 
Verwaltung und Vertreter*innen der oben ge-
nannten Institutionen.

Prozesskonzeption und Erarbeitung
Der Prozess wurde vor dem Hintergrund der 
Zielsetzung und der Akteur*innenzusammen-
setzung in zwei Phasen unterteilt. In der ersten 
Phase wurde eine umfassende Bestandsauf-
nahme und städtebaulich-denkmalpflegeri-
sche Analyse durchgeführt. Insbesondere die 
Identifikation und Kategorisierung von Sicht-
barkeiten und Dachlandschaften bildeten 
einen zentralen Untersuchungsgegenstand; 
zudem wurden auch Zugänglichkeit und Kon-
text der weiteren Stadtstrukturen näher unter-
sucht.

In der zweiten Phase wurde, basierend auf 
den Ergebnissen der Untersuchung, der Rah-
menplan entwickelt, der die Dachflächen aller 
Gebäude in den Ensembles im Hinblick auf 
die Anbringung von Solaranlagen in vier Kate-
gorien einteilt: 
•	 Solaranlagen ohne besondere Gestal-

tungsanforderungen
•	 Nach Einzelfallprüfung (bedingte oder be-

sondere Gestaltungsanforderungen)
•	 Nach Einzelfallprüfung (besondere oder 

höchste Gestaltungsanforderungen)
•	 Keine Solaranlagen

Ergänzt wurde der Rahmenplan dabei um 
Leitlinien, die exemplarisch die genannten 
Gestaltungsanforderungen an Solaranlagen 
und im Hinblick auf die Anbringung (insb. 
Lage und Ausmaße) erläutern und grafisch 
darstellen.

Abschluss und Präsentation
Alle Ergebnisse, also der Prozess, die Me-
thodik, die Analyse, der Rahmenplan und die 
Leitlinien wurden grafisch anschaulich und 
leicht verständlich aufbereitet und in einem 
Abschlussbericht zusammengestellt und text-
lich erläutert. Ein besonderes Augenmerk lag 
dabei auf einer einfachen Lesbarkeit für ein 
breites Publikum, sodass zum Beispiel Eigen-
tümer*innen intuitiv erkennen können, welche 
Herausforderungen oder Restriktionen bei 
der Anbringung von Solaranlagen, an ihrer Im-
mobilie bestehen könnten. Die konkrete Ge-
staltung und Abstimmung erfolgt dann im Ein-
vernehmen mit der Unteren Denkmalbehörde 
- der Rahmenplan besitzt als informelles 
Planungsinstrument keine unmittelbare recht-
liche Bindung. Eine entsprechende Kommuni-
kation und konkrete Ansprechpartner*innen 
finden sich entsprechend auch bei den re-
levanten Bereichen des Rahmenplanes und 
bilden somit eine weitere Unterstützung für 
die angestrebte Förderung der Nutzung von 
Solarenergie in Bayreuth. 

Reflexion und Fazit
Das Beispiel der Rahmenplanung Solar-
anlagen in Denkmalensembles in Bayreuth 
weist drei zentrale Bausteine auf, die für den 
erfolgreichen Ablauf des Prozesses und ein 
breit akzeptiertes Ergebnis entscheidend 
waren:

AKTEUR*INNEN, ALLIANZEN UND PROZESSE
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der Ergebnisse und bildet die Grundlage 
für die weitere Kommunikation unter den 
Akteur*innen.

Zusammenfassend zeigt das Beispiel der 
Rahmenplanung Solaranlagen für Denkmal-
ensembles in Bayreuth, dass eine sorgfältige 
und gemeinsam abgestimmte Prozess-
gestaltung einen wichtigen Beitrag zur Ver-
meidung oder Auflösung von potenziellen 
Konflikten zwischen Denkmalschutz und 
Solarenergie leisten und somit ein breiter 
Konsens vor Ort erreicht werden kann. Dies 
gilt umso mehr, wenn der Prozess in eine 
(kommunale) Gesamtstrategie eingebunden 
wird und die Wende zu erneuerbaren Ener-
gien und Treibhausgasneutralität gesamtheit-
lich gedacht wird.

Der Rahmenplan Solaranlagen für Denkmal-
Ensembles in Bayreuth kann unter folgendem 
Link heruntergeladen werden:

https://www.bayreuth.de/wp-content/up-
loads/2024/04/240423_Endbericht_ck_KURZ-
FASSUNG_final_gesch-1.pdf

1.	 Prozessgestaltung			 
Wie vorab dargestellt werden in „Phase 
Null“ die Ziele definiert, die relevanten Ak-
teur*innen identifiziert und alle Akteur*in-
nengruppen frühzeitig eingebunden. Ab-
gestimmtes Vorgehen und Erwartungs-
haltungen bilden die Grundlage des Pro-
zesses und Basis einer hohen Akzeptanz.

2.	 Inhaltliche Ausarbeitung			 
Die kontinuierliche Abstimmung und ein 
Ansatz der iterativen Erarbeitung sichert 
eine hohe Qualität und Nutzbarkeit der 
Ergebnisse. Die Zusammensetzung der 
eingebundenen Akteur*innen basiert auf 
der vorherigen Zieldefinition, die auch die 
breite Öffentlichkeit umfassen.

3.	 Universelles Ergebnis			 
Die Aufbereitung der Ergebnisse für ein 
breites Publikum ist entscheidend für die 
Wahrnehmung als universell akzeptier-
tes und allgemein nutzbares Ergebnis. 
Die transparente und verständliche Dar-
stellung ist zentral für die Anwendung in 
der Praxis, erleichtert die Kommunikation 

Abb. 2: Zentrale Bausteine im Rahmenplanungsprozess in Bayreuth. Nachweis: RHA 2024.
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Klimasensibler Umgang mit dem Baubestand
Um zukunftsfähige Planungsansätze für den 
umbauten Raum vor dem Hintergrund von 
Klimawandel und Ressourcenschonung zu er-
reichen, bedarf es ganzheitlicher Maßnahmen 
und Prinzipien, die sich für Bestands- und 
Neubaumaßnahmen gleichermaßen eignen. 

Mit dem heutigen Verständnis einer klima-
neutralen Bautätigkeit müssen wir Heran-
gehensweisen stärken, die durch Um- und 
Weiternutzungsszenarien von Gebäuden eine 
zentrale Rolle im Planungsgeschehen spielen 
und damit zu einer Reduzierung von Umwelt-
wirkungen führen. Auf der anderen Seite ist die 
Berücksichtigung von Bedürfnissen von Nut-
zer*innen elementar, um lange Lebenszyklen 
des Gebauten zu gewährleisten. Neben funk-
tionalen, ökologischen und ökonomischen 
Eigenschaften sind daher architektonisch-
qualitative Aspekte ein essenzielles Kriterium 
in der nachhaltigen Lösungsfindung. Archi-
tektur muss es sich zur Aufgabe machen, mit-
tels ganzheitlicher Planungsansätze auf die 
vielschichtigen Anforderungen heutiger Be-
darfe zu reagieren. 

Dabei spielen robuste Bauweisen eine wichti-
ge Rolle, um Lebensdauern von Gebäuden zu 
verlängern und gleichzeitig Emissionen und 
Verbräuche durch kluge bauliche Maßnahmen 
bereits in frühen Planungsphasen zu reduzie-
ren. Konkrete integrale Eingriffe führen so zu 
einer Optimierung des Bauprozesses und der 
späteren Nutzung. 

Das Anforderungsgeflecht heutiger Bauauf-
gaben ist komplex und die in diesem Zu-
sammenhang abzuwägenden Aspekte für den 
Erhalt oder Abriss eines Gebäudes sollten mit 
Bedacht und im Hinblick auf einen gesamtheit-
lichen Ansatz und größtmöglichen Nutzen für 
die Bauaufgabe respektive ihre Nutzer*innen 
abgewogen werden. Der Rückbau, verbunden 
mit einer möglichen Neubaumaßnahme, stellt 
häufig eine schnelle und oftmals wirtschaft-
liche Lösung dar. Bevor es aber zu einer Ent-
scheidungsfindung kommt, sollten geeignete 
Nach- und Umnutzungsszenarien eruiert wer-
den, um die Lebensdauer des Gebauten sinnhaft 
zu verlängern und damit den erneuten Einsatz 
von grauer Energie zu vermeiden. Nicht mehr 
neu bauen, sondern ergänzen oder ertüchtigen 
und mit dem Bestehenden eine Beziehung ein-
gehen bedeutet eine der Hauptaufgaben des 
heutigen Planungs- und Baugeschehens.

Der aktuelle Diskurs widmet sich daher dem 
Einsparen von Ressourcen und der Reduktion 
von Emissionen, der Wiederverwendung von 
Bauteilen und Baustoffen und der Vermeidung 
von Abfällen. Ein Umdenken bisheriger Heran-
gehensweisen, die sich allzu sorglos oder 
wenig Bedacht mit Rückbau und Neubau be-
schäftigt haben, ist dringend erforderlich. Eine 
Auseinandersetzung mit dem Kontext und auch 
den Anforderungen über die funktionalen, 
wirtschaftlichen oder technischen Belange hin-
aus, erscheint in diesem Zusammenhang sinn-
fällig. Es geht um den lokalen Bezug dessen, 
was wir errichten. Wie können wir mit einfachen, 
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Abb. 1: Adaption eines Wohngebäudes in Daimiel (ES) 
Bloque de Viviendas al Parterre von M. Fisac Sarna im 
Original. Nachweis: Marati/Nuss/Riedel: Sanierungs-
entwurf für die Adaption eines Wohngebäudes in 
Daimiel (ES) Bloque de Viviendas al Parterre. Original-
zustand von M. Fisac Sarna.

Abb. 2 & 3: Adaption eines Wohngebäudes in Daimiel (ES) Bloque de Viviendas al Parterre von M. Fisac Sarna nach 
Sanierungskonzept. Nachweis: Juniorprofessur REB Baureif SS 2023, TU Dortmund

minimalinvasiven Maßnahmen von vornherein 
an eine Aufgabe herangehen, sodass sie sich 
wie selbstverständlich aus dem Kontext er-
gibt?

Dabei sind das gebäudenahe Umfeld und der 
größere räumliche Bezug als auch die Ebene 
des Gebäudes selbst von Bedeutung. Unter 
Berücksichtigung dieser unterschiedlichen 
Maßstabsebenen ist es möglich, sozial-ge-
sellschaftliche Interessen genauso mitzu-
denken, wie funktionale oder raumtechnische 
Anforderungen. Wie können lebenswerte 
Quartiere entstehen, und wodurch lassen 
sich Synergien für das Gebäude und des-
sen Umgebung erzeugen? Studierende der 
Juniorprofessur REB haben dies im Sommer-
semester 2023 beispielhaft für die Er-
tüchtigung des von Miguel Fisac geplanten 
Wohngebäudes in Daimiel geprüft (Abb. 1-3).
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Eingriffe
Wie eine planerische Umsetzung erfolgen 
kann, sodass Sie den hohen Anforderungen 
an eine nachhaltige Architektur, die sich sinn-
haft dem vielschichtigen Anforderungskatalog 
heutiger Bauaufgaben stellt, entspricht, ist Teil 
unserer Arbeit. Dabei ist immer der baulich-
architektonische Entwurf eines Gebäudes von 
hohem Stellenwert und - soweit mit den Stan-
dards und Richtlinien vereinbar – das, was da 
ist, zu erhalten und möglichst wenig zu ver-
ändern oder anzupassen. Minimalinvasive 
Eingriffe, die als konkrete Maßnahmen dazu 
beitragen, die vorhandene Substanz zu ver-
bessern.  

Im Rahmen der Praxis- und Lehrtätigkeit haben 
wir dabei unterschiedliche Maßstabsebenen 
betrachtet und Lösungsansätze für poten-
zielle Umbaukonzepte wie z.B. die Trans-
formation eines Wohn- und Geschäftshauses 
in Mühlheim an der Ruhr oder eine Nachver-
dichtung durch die Überbauung von Garagen-
höfen mit Tiny Wohneinheiten in Dortmund er-
arbeitet. Mögliche Szenarien für den Umgang 
mit Großwohnsiedlungen der 60-er Jahre, 
deren typologische Betrachtung für Bauten 
in Ost- und Westdeutschland erfolgt ist, ver-
deutlichen Ansätze auch für große Gebäude-
strukturen und zeigen Qualitäten der einzel-
nen Funktions- und Gestaltungsbereiche auf. 
Vor diesem Hintergrund hat sich Victoria Pake 
im Rahmen ihrer Masterthesis mit Potenzialen 
zur Zukunftsfähigkeit von Großtafelbauten 
auseinandergesetzt (vgl. Pake 2023). Im Vor-
feld wurde diese Gebäudetypologie bereits in 
Lehrveranstaltungen mit ähnlichem Themen-
schwerpunkt und auf konstruktive Besonder-
heiten des damit verbundenen Bauprozesses 
analysiert. Daran anknüpfend wurden im Rah-
men der Thesis Nachnutzungspotenziale die-

ser signifikanten Gebäudetypen aufgezeigt, 
wobei vorrangig typologische und funktionale 
Aspekte sowie architektonische Qualitäten 
herausgearbeitet wurden. Dafür wurde zum 
einen das Erscheinungsbild im städtischen 
Raum als auch die Wohnungen in den Ge-
bäuden selbst näher betrachtet. 

Mittels eines Katalogs wurden die drei Maß-
stabsebenene S, M und L definiert, um die 
Wohnungsebene (S), die Gebäudeebene (M) 
und das gebäudenahe Umfeld (L) einordnen 
zu können (Abb. 4 & 5). Die Bauten, die grund-
sätzlich für eine hohe Dichte und wenig Poten-
zial für individuellen Gestaltungsspielraum 

Abb. 4: Wohnhochhaus Berlin. Nachweis: Jutta Albus
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stehen, scheinen trotz der geringen Wohn-
fläche architektonische Potenziale zu bieten, 
die nicht auf den ersten Blick erkennbar sind. 
Um eine Grundlage für die Bewertung der 
unterschiedlichen Typologien zu schaffen, 
wurden die Großtafelbauten in Zeile, Block, 
Scheibe und Punkt eingeteilt, und jeweils ex-
emplarisch in West- und Ostdeutschland ver-
ortet. Eines der Beispiele aus Westdeutsch-
land sind z.B. die Zeilenbauten der Frankfurter 
Nordstadt. Hier sind in den 1960-er Jahren ca. 
7.600 Wohnungen für ca. 16.000 Menschen 
entstanden. Auf der Wohnebene, also der 
kleinsten der untersuchten Maßstabsebenen, 
wird eine hohe Qualität konstatiert. Vorteilhaft 

erweist sich hier die Grundrisszonierung nach 
dem Prinzip des “Durchwohnens”. Neben der 
beidseitigen Belichtung der Wohnräume wird 
durch die Art der Zonierung gleichzeitig eine 
natürliche Querlüftung unterstützt. 

Die Erschließung der Gebäude wurde jedoch 
als nachteilig eingestuft. Auf Maßstabsebe-
ne M wird deutlich, dass aufgrund fehlender 
Aufzüge keine barrierefreie Zugänglichkeit 
möglich ist und fehlende Öffnungen in der 
Fassade nur eine geringe Aufenthaltsquali-
tät in diesen Bereichen erlauben, die zudem 
keinen Raum für Begegnung bieten. Auch 
der Eingang der Gebäude in Frankfurt wirkt 

Abb. 5: Bewertungsmatrix für die einzelnen Maßstabsebenen. Nachweis: Pake, Victoria: Zukunft einer Typologie 
als Ressource, Masterthesis Sommersemester 2023, Juniorprofessur Ressourceneffizientes Bauen, TU Dortmund
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wenig einladend, was im Zusammenhang mit 
dem unattraktiven gebäudenahen Umfeld zu 
einer minderen Einstufung führt. Für die Be-
wohner*innen steht die hohe Wohnqualität 
außer Frage, die jedoch durch das monotone 
Erscheinungsbild und  die kaum zu nutzenden 
Freiflächen in der näheren Umgebung ent-
scheidend beeinträchtigt wird. 

Im Vergleich dazu hat die ostdeutsche Groß-
wohnsiedlung Grünau, die zwischen 1976 und 
1989 am westlichen Stadtrand Leipzigs ens-
tand, ab 2010 durch großangelegte Sanie-
rungs- und Erneuerungsmaßnahmen einen 
größeren Attraktivitätsgewinn zu verzeichnen. 
Mit seinen acht Wohnkomplexen ist der 
Stadtteil das größte Plattenbaugebiet Leip-
zigs und heute die Heimat von rund 45.000 
Menschen. Um das Quartier, das nach der 
Wiedervereinigung einen hohen Leerstand 
zu verzeichnen hatte, wieder attraktiv zu ma-
chen, hat man das Augenmerk vor allem auf 
raumplanerische und soziale Aspekte gelegt 
und neben den Sanierungsarbeiten an den 
Gebäuden auch den Ausbau von Schul- und 
Kindertageseinrichtungen voran gebracht. 
Weiterhin wird in einer Langzeitstudie das 
Befinden der Bewohner*innen untersucht, 
indem Wahrnehmungen und Ängste geprüft 
und rückgekoppelt werden. Seit 2010 erlebt 
die Siedlung einen Aufschwung mit Zuzug, 
der bis heute anhält. (Vgl. db 2021) 

Als Ergebnis der Arbeit, in der die einzelnen 
Typologien der Großwohnsiedlungen in einer 
Gesamtauswertung nebeneinander gestellt 
und kategorisiert wurden, stellt sich heraus, 
dass Punkt- und Blockstrukturen aufgrund 
ihrer Gliederung und Zonierung die größten 
Potenziale für eine Anpassung an zukünftige 
Wohnformen bieten. Mittels geringfügiger 

Maßnahmen sind bei diesen Typen bereits 
große Verbesserungen zu erreichen. Eine Er-
tüchtigung von Zeilenbauten bedarf hingegen 
eines größeren Aufwands. Insbesondere die 
geringe Nutzungsflexibilität und Anpassbar-
keit von Raumgrößen innerhalb der Wohnun-
gen stellen ein Hindernis für zukünftiges Woh-
nen in diesen Gebäuden dar. Weiterhin sind 
die Freiflächen des gebäudenahen Umfelds 
häufig zu klein im Verhältnis zur Wohnfläche.

Im Vergleich von Ost- und Westdeutschland 
zeigt sich, dass im Hinblick auf eine Veränder-
barkeit der Gebäude und ihrer Wohnungen 
größere Potenziale im Westen Deutschlands 
vorhanden sind. Jedoch ist eine projektspezi-
fische Abwägung immer nötig, um die vor-
handenen Gegebenheiten einzuordnen und 
Maßnahmen entsprechend ihres Aufwands 
und Ziels zu definieren. (Vgl. db 2021) 

Ein elementarer Ausgangspunkt der vor-
ge-stellten These war der Erhalt der Be-
standsgebäude aufgrund der Einsparung 
von grauer Energie sowie die verbesserten 
Betriebskosten nach Sanierung. Aus einem 
ähnlichen Anlass haben Stefan Forster Archi-
tekten einen Umbau mit Ertüchtigung in 
Halle an der Saale aus dem Jahr 2010 vor-
genommen. Durch gezielte planerische Ein-
griffe konnte für den Bestand ein hoher Mehr-
wert erreicht werden, der sich insbesondere in 
der hohen Zufriedenheit der Bewohner*innen 
wiederspiegelt. Die in Abbildung 6 und 7 dar-
gestellten zeilenartigen Gebäude mit ihren ur-
sprünglich 125 Wohnungen wurden teilweise 
rückgebaut, um eine qualitative Aufwertung 
zu erreichen. Zugunsten einer höheren 
Wohnqualität wurde die Differenzierung und 
Neufassung der Außenbereiche und auch die 
Ausbildung von Balkon- und Gartenbereichen 
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umgesetzt. Aufzüge zur barrierefreien Er-
schließung tragen erheblich zur Verbesserung 
der Zugänglichkeit bei und schaffen so eine 
höhere Akzeptanz von Nutzer*innen. (Forster, 
2024)

Der Aspekt der Nutzer*innenbedarfe be-
deutete ein wesentliches Kriterium für ein 
Forschungsvorhaben, welches in Zusammen-
arbeit mit der TU München und einem Praxis-
partner aus dem Wohnungsbau entwickelt 
wurde. Für das Projekt „Einfach Umbauen“ 
stellte sich die Frage, welche Maßnahmen für 
die zukunftsfähige Sanierung von Gebäuden 
von Bedeutung sind und wie minimalinvasive 
Eingriffe weiterhelfen können, um sowohl 
einen nachhaltigen Bauprozess als auch einen 
energieeffizienten Gebäudebetrieb zu schaf-
fen. Aus dem Anlass, dass aktuell im Bereich 
der Bestandssanierung nur ein sehr geringer 
Fortschritt zu verzeichnen ist (vgl. BuVEG 
2023), sollten einfache Maßnahmen für die 
Verbesserung von Bestandsgebäuden erar-
beitet werden, um Ertüchtigungsvorhaben 
schneller und weitreichender umsetzen zu 
können. Hierfür wurden einzelne Sanierungs-
maßnahmen geprüft und im Vergleich mit 
einem EH-55-Standard im Hinblick auf In-
vestitionskosten und spätere Betriebskosten 
bewertet. Neben der Absicht, durch minimal-
invasive Eingriffe einen schonenden Umgang 
mit Materialien und Ressourcen zu stärken, 
stehen die Bedarfe von Bewohner*innen im 
Fokus der Untersuchungen, um Rückschlüsse 
für die Wahrnehmung von Wohnqualität zu 
definieren. Das Nutzer*innenverhalten spielt 
bei der Kalkulation des Energiebedarfs eine 
große Rolle, denn insbesondere durch die Be-
rücksichtigung von Reboundeffekten bedarf 
es in der Bewertung einer differenzierten Ein-
ordnung. Rebound-Effekt bedeutet in diesem 

Zusamenhang, dass aufgrund von baulichen 
oder gebäudetechnischen Verbesserungen 
eine Anpassung des Nutzer*innenverhaltens 
entsteht, der trotz energieeffizienter Maß-
nahmen nicht unbedingt die entsprechende 
Reduzierung des Verbrauchs mit sich bringt 
(vgl. Umweltbundesamt 2019). Beispiels-
weise wird in schlecht gedämmten Häusern 
eine kontrollierte Heizung einzelner Räume 
vorgenommen, wodurch ein insgesamt ge-
ringerer Heizbedarf zu verzeichnen ist als 

Abb. 6: Haus 08 in Halle an der Saale vor der Sanie-
rung von Stefan Forster GmbH. Nachweis: Valentin, 
Jean Luc: Haus 08, Sanierung in Halle an der Saale, 
Stefan Forster GmbH, 2010

Abb. 7: Haus 08 in Halle an der Saale nach der Sa-
nierung von Stefan Forster GmbH. Nachweis: Valentin, 
Jean Luc: Haus 08, Sanierung in Halle an der Saale, 
Stefan Forster GmbH, 2010
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bspw. in einem Passivhaus. Neben der Unter-
suchung von Bestandsprojekten wurde auch 
der Planungsprozess betrachtet und eine 
Herangehensweise entwickelt, die den Um-
gang mit der Bestandsdatenlage prüft und 
Aufwand und Nutzen der Datenerfassung ab-
wägt. Je Projekt ist der Grad der Informations-
tiefe, die am Ende abgerufen werden soll, 
von Bedeutung. Eine Einschätzung der in-
dividuell spezifischen Datenlage ist daher 
unumgänglich. Wie komplex die Erfassung 
der Bestandsdaten aussieht, hängt immer 
von dem anvisierten Ziel der Baumaßnahme 
und der damit im Zusammenhang stehen-
den Informationstiefe ab. Je Methode sollte 
daher die Eignung der Datenaufnahme bzw. 
des Erfassungwerkzeugs im Hinblick auf Auf-
wand und Nutzen geprüft werden, um die 
erforderlichen Entscheidungsschritte effizi-
ent und niederschwellig zu klären und einen 
möglichst einfachen Sanierungsprozess zu 
definieren.

Im Projekt wurden schließlich die Daten von 
1.096 Bestandsgebäuden des Praxispartners 
gesichtet und auf den Informationsgehalt 
untersucht. Mittels einer Kategorisierung 
durch die Professur für Entwerfen, Umbau 
und Denkmalpflege der TU München hat 
eine Priorisierung der Gebäude anhand von 
speziellen Charakteristika stattgefunden, um 
für die jeweiligen Baualtersklassen Reprä-
sentanten zu definieren. Auf der Grundlage 
von 12 Repräsentanten verteilt über vier Bau-
altersklassen konnte so der große Gebäude-
bestand in Anbetracht der angestrebten Ziele 
eingeordnet werden. Bei der Begehung der 
Bestandsgebäude sind im Abgleich mit der 
vorhandenen Datenlage zum Teil große Ab-
weichungen erkenntlich geworden. Durch die 
Erstellung neuer Plandaten konnte eine Be-

urteilung der Bauteilqualitäten erfolgen, um 
so im Sinne der energetischen Anforderungen 
baukonstruktive Ertüchtigungsmaßnahmen zu
kategorisieren und eine Simulation zukünfti-
ger Heizwärme- und Energiebedarfe zu unter-
nehmen. 

Erkenntnis und Ausblick
Anhand der vorgestellten Projekte wird deut-
lich, dass an heutigen Bauaufgaben eine 
große Bandbreite unterschiedlichster Ak-
teur*innen beteiligt sind. Eine in diesem Zu-
sammenhang stehende hohe Transparenz 
der Abläufe und Prozessstrukturen ist in 
jedem Fall notwendig, um folgerichtige Ent-
scheidungen fällen zu können und maximale 
Potenziale in der Umsetzung von Bestands- 
und Neubauten zu erreichen.

Mein Verständnis von Architektur und der 
Umgang mit dem umbauten Raum wurde 
im Laufe der letzten Jahre vielseitig und 
durch unterschiedlichste Erfahrungen und 
Einflüsse geprägt. Dabei hat sich heraus-
kristallisiert, dass im Zusammenhang mit 
jeder architektonischen Tätigkeit Nachhaltig-
keitsprinzipien im Vordergrund stehen, die 
ressourcenschonende und klimasensible 
Maßnahmen, eine auf sozial-gesellschaft-
lichen Prinzipien basierende Planung und die 
weitestgehende Reduzierung von Umwelt-
wirkungen sowohl beim Neu- als auch beim 
Umbau von Gebäuden als oberste Prämisse 
etablieren. Dies bedeutet insbesondere, 
dass neben der Berücksichtigung von öko-
logischen und sozial-gesellschaftlichen As-
pekten gleichwohl gestalterische, funktio-
nale und technische Qualitäten betrachtet 
werden müssen, um eine hohe Qualität und 
damit Akzeptanz des Gebauten zu erreichen. 
Nur durch gute Architektur können wir in lan-
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gen Nutzungszyklen denken und die bereits 
verbaute graue Energie dauerhaft im Kreis-
lauf behalten. Elementar für aktuelle und zu-
künftige Bauaufgaben ist dabei sicherlich das 
Thema robuster Planungsprinzipien auf Quar-
tiers- und Gebäudeebene, die sich durch ein 
hohes Maß an Flexibilität und Anpassungs-
fähigkeit auszeichnen. 
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FREIRAUMGESTALTUNG

RAINER SACHSE

Stiftsplatz in Bonn
Die Neugestaltung des Stiftplatzes in Bonn 
steht beispielhaft für die Transformation einer 
gesichtslosen Verkehrsfläche zu einem multi-
funktionalen, nachhaltigen und klimasensi-
blen Stadtraum.

Der ehemalige Parkplatz wird in einen grünen 
Stadtplatz umgewandelt, der ökologische, so-
ziale und ästhetische Funktionen erfüllt. Durch 
Entsiegelung, Förderung der Biodiversität und 
Wasserrückhaltung wird der Platz ökologisch 
aufgewertet. 

Staus Quo
Der Stiftsplatz wurde Ende des 19. Jahr-
hunderts vor der Bonner Stiftskirche, auf dem 
Gelände der ehemaligen Welschnonnen-
kaserne, errichtet, um der Kirche ein würdiges 
Vorfeld zu geben. Der Platz wurde mit einer 
Gründerzeitbebauung gerahmt, es entstand 
ein lebendiger, innerstädtischer Stadtraum. 
Nach dem zweiten Weltkrieg wurde der Platz 
mit der Neuordnung des innerstädtischen 
Verkehrs in einen Parkplatz umgewandelt. 

Der Stiftsplatz wird beidseitig von wichtigen 
Einfallstraßen in das Stadtzentrum flankiert, 
er zeichnet die Verbindung von der Innen-
stadt zum Rhein nach. Durch die Nutzung als 
Parkplatz ist die städtebauliche Bedeutung 
des Platzes jedoch vollständig verloren ge-
gangen. 

Im Zuge der Masterplanung Innenstadt wurde 
der Platz als wichtiger Baustein zur Auf-
wertung des Bonner Zentrums identifiziert. 
Zusammen mit den Bürger*innen wurden 
verschiedene Szenarien zur Zukunft des Plat-
zes durchgespielt – mit dem Ergebnis, dass 
die Parkplatznutzung aufgegeben und der 
öffentliche Platz wiederhergestellt werden 
soll. Es wurde ein Architekturwettbewerb zur 
Neugestaltungen des Platzes und der an-
grenzenden Straßenräume ausgeschrieben, 
den scape Landschaftsarchitekten (Düssel-
dorf) in Zusammenarbeit mit Fischer Teamplan 
Ingenieure (Erftstadt) für sich entscheiden 
konnten.

Entwurfsidee
Das Konzept schafft mit einfachen Mitteln 
eine neue, grüne Insel mit vielfältigen Aufent-
haltsqualitäten und ökologischen Funktionen 
in zentraler Lage der Innenstadt von Bonn.

Die angrenzenden Straßen werden in ihrer 
Bedeutung gestärkt, zusätzliche Angebote 
erweitern das Mobilitätsspektrum. Der neu 
gestaltete Stiftsplatz wird zum Brückenschlag 
zwischen Stiftskirche und Beethovenhalle bis 
zum Rhein. 

Mit Respekt vor dem Bestand greift der Ent-
wurf die vorhandenen, prägenden Bäume 
und geschichtlichen Spuren auf und setzt auf 
ein Upcycling der Materialien und eine inten-
sive Integration von blaugrüner Infrastruktur. 
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Die zentrale grüne Insel schafft ein groß-
zügiges neues Freiraumangebot mitten in der 
Stadt. Ihre Ausrichtung folgt den Proportionen 
des vorhandenen Stadtraumes und inszeniert 
konsequent den Blick auf die Stiftskirche. An 
den beiden Kopfseiten des Stiftsplatzes ent-
stehen zwei kleine, multifunktionale Entree-
plätze. 

Plätze und Straßen
Die Gestaltung des Vorplatzes an der Stifts-
kirche respektiert und ergänzt behutsam 
den Bestand. Die Funktion der flankierenden 
Straßen bleibt erhalten und wird optimiert. 
Die Kölnstraße im Westen erhält zusätz-
liche Radfahrstreifen, über die Platzränder 
wird der Fahrradverkehr in einem attraktiven 
Ambiente in Richtung Rhein geleitet. Der 
Christusbrunnen als Auftakt und Mittelpunkt 

des westlichen Platzentrees wird freigestellt 
und neu inszeniert. So erhält der Platz eine 
Adresse zur Kölnstraße. Sitzhocker, Bänke 
und eine durchgängige Pflasterung schaf-
fen Aufenthaltsqualität und zusammen mit 
dem skulpturalen Brunnen einen markanten 
Punkt im Stadtgefüge. Perspektivisch soll 
der Brunnenplatz über die Kölnstraße bis zur 
Stiftskirche fortgesetzt werden, damit Platz 
und Kirche eine Einheit bilden. Die Ampel 
wird verschoben, sodass eine direkte Wege-
verbindung zwischen Kirche und Platz ent-
steht. Um den Fahrverkehr nicht unnötig zu 
verzögern, den Fußgänger*innen minimale 
Wartezeiten anzubieten und Blinden sowie 
mobilitätseingeschränkten Menschen eine si-
chere Querung zu ermöglichen, soll der Über-
gang als „Dunkelampel“ ausgeführt werden. 

Abb. 1: Klimakonzept Stiftsplatz. Nachweis: scape Landschaftsarchitekten.
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Im Osten fungiert der Platz an der Welsch-
nonnenstraße als Entree aus Richtung Rhein, 
von dem sich der Blick auf die Kirche eröffnet. 
Der Platz wird mit einem neuen, vollauto-
matischen Fahrradparkhaus, einer E-Lade-
station, einer Bushaltestelle und weiteren 
Fahrradständern zum Mobility Hub.

Die nördliche Erschließungsstraße wird vom 
Durchgangsverkehr befreit und als Promena-
de neugestaltet. Die Promenade schafft einen 
hochwertigen Vorplatz vor den Geschäften 
und bietet genügend Raum für Auslagen und 
Außengastronomie. Gleichzeitig entsteht eine 
attraktive Fuß- und Radwegeverbindung ent-
lang des Platzes. 

Park: Aufenthalt und Biodiversität
Im Umfeld des Platzes befinden sich mehrere 
Parkhäuser, die nicht ausgelastet sind. Dies 
ermöglicht es, den Parkplatz aufzulösen und 
die Mitte des Platzes als großzügige Grün-

fläche, als einen Pocketpark, zu gestalten. 
Um eine maximale Entsiegelung und Durch-
grünung zu erzielen und die Baumstandorte 
zu optimieren, werden die seitlichen Straßen 
auf das nach RAST vorgeschriebene Maß re-
duziert und die Grünfläche bis auf die neue 
Straßenkante ausgedehnt. So entsteht ein 
grüner, urbaner Freiraum mit unaufdringlichen 
Verweil- und Aktivitätsangeboten wie z.B. 
einer Fitnessinsel, Kletterstangen und Hänge-
matten. 

Die zentrale, multifunktionale Rasenfläche 
wird von artenreichen Staudenbändern le-
bendig gerahmt. So wird ein Trittsteinbiotop 
geschaffen und die Biodiversität in der Stadt 
gefördert. Neue Blütenbäume setzen zusätz-
liche Akzente und dienen als Insektenweide.
 
Materialkonzept, Recycling
Bei der Neugestaltung von Straßenräumen 
wird der Bestand meist vollständig abgebaut. 

Abb. 2: Lageplan Stiftsplatz. Nachweis: scape Landschaftsarchitekten.
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Abb. 3:  Recyclingstrategie. Nachweis: scape Landschaftsarchitekten.

Beim Stiftsplatz wird ein neuer Weg ein-
geschlagen: Das Materialkonzept sieht einen 
schonenden Umgang mit den vorhandenen 
Ressourcen vor, das vorhandene Material 
wird so weit wie möglich wiederverwendet.

Das historische Basaltpflaster wird auf-
genommen und im Passé-Verband neu ver-
legt. Auch das Mosaiksteinpflaster der histori-
schen Zierstreifen wird wiederverwendet und 
setzt einen zusätzlichen Akzent rund um den 
Brunnen. Zusätzlich werden die vorhandenen 
Basaltpoller in die Planung integriert.

Klima, Wassermanagement
Für das Stadtklima ist es von großer Relevanz, 
dass die Vegetation ausreichend mit Wasser 
versorgt wird, nur so können die Pflanzen 
durch Verdunstung zur Kühlung der Stadt bei-
tragen.  Das Oberflächenwasser der Prome-
nade und der Plätze wird deshalb konsequent 
auf die Grünfläche geleitet. Dazu soll im Zuge 

der Neuplanung der Wegebelag bis auf Höhe 
der Türschwellen angehoben und ein durch-
gängiges Gefälle bis zu der mittigen Grün-
fläche hergestellt werden. Gleichzeitig kön-
nen so die Gebäude barrierefrei erschlossen 
werden. Das Wasser wird den Bäumen zu-
geführt und in sanften Mulden gesammelt. 
Unter den Mulden werden Rigolen angelegt, 
dort wird das Wasser gespeichert und steht 
den Bäumen und Stauden in Trockenzeiten 
zur Verfügung. Anfallende Dachwässer wer-
den in eine unterirdische Zisterne geleitet 
und durch eine mit Solarstrom betriebene 
Pumpe mittels einer Unterflur-Tröpfchen-Be-
wässerungsanlage den Pflanzen und der 
Rasenfläche zugeführt. 

An heißen Sommertagen sorgt die Rasen-
fläche für zusätzliche Abkühlung in der hei-
ßen Stadt. 
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Nachhaltige, klimagerechte Planung
Der Entwurf erfüllt auf vielfältige Art und in-
novative Weise die Ziele einer nachhaltigen, 
klimagerechten Straßenraumgestaltung:

Ökologie: Durch die Sicherung der Bestands-
bäume, die Entsiegelung des Platzes und die 
Erhöhung der Biodiversität wird ein neues 
Stadtbiotop geschaffen. Der innovative Um-
gang mit Regenwasser stärkt die Pflanzen-
gesundheit und generiert eine kühle Insel in 
der sich zunehmend aufheizenden Stadt.

Ökonomie: Die bestehenden Straßen wer-
den in ihrer Funktion nicht beeinträchtigt, 
durch das automatische Fahrradparkhaus, 
die Stärkung des Fuß- und Radverkehrs, 
die Einrichtung einer Mobilitätsstation und 
die Anbindung an den ÖPNV werden alter-
native Mobilitätsformen zusätzlich gefördert. 
Die Neugestaltung des Platzes führt zu einer 
deutlichen Aufwertung des Wohn- und Ge-
schäftsstandortes. Die Auflösung des Park-
platzes bewirkt eine bessere Auslastung der 
bestehenden Parkhäuser. 

Soziales: Die intensive Einbindung der Be-
völkerung führt zu einer hohen Akzeptanz 
des Bauvorhabens und zu einem verstärkten 
Zusammenhalt der Anwohner*innen. Mit 
dem neuen Stiftsplatz wird ein attraktiver Be-
gegnungsort im Stadtteil geschaffen.

Licht
Das Lichtkonzept setzt im Sinne des Dark Sky 
Konzeptes auf eine sparsame Beleuchtung. 
Neben einer Grundbeleuchtung der Haupt-
wegebeziehungen mit „Bonner Stelen“ soll 
der Christusbrunnen nachts hervorgehoben 
werden. Die ökologisch wertvollen Bereiche 
der grünen Mitte sollen unbeleuchtet bleiben.

Barrierefreiheit
Der Platz wird durchgängig barrierefrei ge-
staltet. Durch das Anheben des Pflaster-
belages ist es zukünftig möglich, die Ge-
bäude ohne Schwelle zu betreten. Die 
Wegebeziehung entlang der Kölnstraße und 
die Achse Stiftskirche – Rheinpromenade 
werden mit Leitstreifen nachgezeichnet. Un-
ebene Pflastersteine werden aussortiert, um 
die Befahrbarkeit für Rollstuhlfahrer*innen zu 
optimieren.
 
Beteiligung
Das Projekt ist in einen intensiven Beteili-
gungsprozess eingebettet. Ursprünglich be-
standen – trotz der vielen unterausgelasteten 
Parkhäuser im Umfeld – Bedenken gegen die 
Auflösung des Parkplatzes. Um den Bürger*in-
nen den Mehrwert des Platzes zu demonst-
rieren wurde der Parkplatz für ein Wochen-
ende gesperrt und den Anwohner*innen 
zur Verfügung gestellt. Es wurde Rollrasen 
ausgelegt, Kinderspielangebote imitiert, Ge-
tränkewagen aufgestellt und Sitzkissen aus-
gelegt. Der Mehrwert eines nutzbaren Platzes 
hat die Bürger*innen so überzeugt, dass die 
Umgestaltung des Raumes von da an unter-
stützt wurde. Die Bürger*innenbeteiligung 
wurde im weiteren Verlauf der Planung – auch 
begleitend zum Architekturwettbewerb – fort-
gesetzt. So konnten viele Anregungen der 
Bürger*innen Eingang in den Entwurf finden.
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Abb. 4: Konzept Regenwassermanagement. Nachweis: scape Landschaftsarchitekten.

Abb. 5: Perspektivische Darstellung Richtung Stiftskirche. Nachweis: scape Landschaftsarchitekten.
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SOZIALE VS. ÖKONOMISCHE HERAUSFORDERUNGEN

HERAUSFORDERUNGEN 
AUS DER PERSPEKTIVE DER 
WOHNUNGSWIRTSCHAFT 

ISABELLE BOTHE

Der VdW Rheinland Westfalen 
Der VdW Rheinland Westfalen ist der größ-
te Regionalverband der sozial orientierten 
Wohnungswirtschaft in Deutschland. Sein 
Verbandsgebiet umfasst Nordrhein-Westfalen 
und das nördliche Rheinland-Pfalz. Etwa jeder 
fünfte zur Miete wohnende Mensch in NRW 
lebt in einer der rund 1,1 Millionen Wohnungen 
der rund 480 Mitgliedsunternehmen und -ge-
nossenschaften.

Als Interessenvertretung, Dienstleister und 
Berater unterstützt der VdW seine Mitglieder – 
darunter Wohnungsgenossenschaften sowie 
kommunale, kirchliche, öffentliche, industrie-
verbundene und private Wohnungsunter-
nehmen. Zudem ist der VdW Mitglied im GdW 
Bundesverband deutscher Wohnungs- und 
Immobilienunternehmen e. V., dem größten 
Dachverband der Branche mit rund 3.000 Mit-
gliedsunternehmen deutschlandweit.

Doppelte Herausforderung: 
Klimaschutz und soziale Verantwortung
Die Wohnungswirtschaft in NRW und im nörd-
lichen Rheinland-Pfalz sieht sich mit einer 
doppelten Herausforderung konfrontiert: 
Einerseits fordert der Klimawandel eine um-
fassende energetische Transformation der 
Gebäudebestände. Durch das Klimaschutz-
gesetz von 2021 ist als Ziel die Treibhaus-

gasneutralität bis 2045 festgeschrieben und 
wird von den VdW-Mitgliedern angegangen. 
Auf dem Weg dorthin sollen die Emissionen 
bis 2030 um 65 Prozent und bis 2040 um 
88 Prozent gegenüber dem Niveau von 1990 
gesenkt werden, Investitionspfade werden 
entsprechend verfolgt. 

Andererseits tragen die Wohnungsunter-
nehmen und -genossenschaften die Ver-
antwortung, weiterhin bezahlbaren und guten 
Wohnraum bereitzustellen. Diese Aufgabe 
wird angesichts angespannter Wohnungs-
märkte immer schwieriger – besonders in Me-
tropolen, Universitätsstädten und Ballungs-
zentren. Einkommensschwächere Gruppen 
sind besonders betroffen. Erschwerend kom-
men hohe Baukosten, Fachkräftemangel, stei-
gende Zinsen und eine unstete Förderpolitik 
hinzu.

In dieser Situation nimmt die sozial orientierte 
Wohnungswirtschaft eine Schlüsselrolle bei 
der Schaffung und dem Erhalt von bezahl-
barem Wohnraum ein.

Ein Beispiel für die wachsenden Heraus-
forderungen der bestandshaltenden Woh-
nungswirtschaft ist anhand der Entwicklung 
der Instandhaltungskosten zu veranschau-
lichen. So sind die Ausgaben für Instand-
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haltungsleistungen seit 2019 um rund 
48,6 Prozent gestiegen, während die Netto-
kaltmieten im gleichen Zeitraum lediglich um 
9,0 Prozent zulegten (Statistisches Bundes-
amt).

Über viele Jahre milderten niedrige Zinsen 
diese Belastungen ab. Mit der Zinswende ab 
Mitte 2022 und dem darauffolgenden Anstieg 
der Finanzierungskosten verschärfte sich die 
Situation deutlich: So stieg der durchschnitt-
liche Bauzinssatz für zehnjährige Darlehen 
von unter ein Prozent auf ein Niveau um die 
3,5 Prozent. (Dr. Klein, 2025) 

Aktuell beobachten wir eine Seitwärtsbe-
wegung – allerdings auf vergleichsweise 
hohem Niveau. Für die sozial orientier-
te Wohnungswirtschaft bedeutet das eine 
schwierige Ausgangslage, um bezahlbaren 
Wohnraum im Bestand zu sichern und neue 
Angebote zu schaffen. Die wirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen, geprägt durch stei-
gende Baupreise und die Zinsentwicklung, 
wirken sich auch auf energetische, klima- und 
generationengerechte Modernisierungen des 
Wohnungsbestands aus. Infolgedessen wird 
die Umfangstiefe der Maßnahmen teilweise 
entsprechend angepasst.

Historische Quartiere als zukunftsfähige 
Bestände
Rund 20 Prozent des Mietwohnungsbestands 
in NRW werden von den Mitgliedsunter-
nehmen des VdW verwaltet (VdW, 2023). 
Viele dieser Unternehmen und Genossen-
schaften verfügen über historische Quartiere 
mit gewachsenen Strukturen. Diese Quartiere 
sind fest mit den jeweiligen Stadtteilen und 
den dort lebenden Menschen verbunden. Sie 
stiften Identität – architektonisch wie sozial.

Trotz der bereits geleisteten Maßnahmen 
seitens der Wohnungsunternehmen und Ge-
nossenschaften bedarf es weiterer Aktionen, 
um diese Bestände bis zum Jahr 2045 klima-
neutral zu gestalten. 

Eine energetische Modernisierung, wie etwa 
Ertüchtigungen der Fassaden, Fenster, Dä-
cher und Kellerdecken sowie die Erneuerung 
der haustechnischen Installationen ist heute 
vor dem Hintergrund der Klimaneutralität 
und den Bedürfnissen der Mieter*innen nach 
gutem und komfortablem Wohnraum un-
umgänglich. 

Die Behandlung des Gebäudebestands um-
fasst neben den energetischen Aspekten 
aber auch soziale und baukulturelle Gesichts-
punkte.  Zu großen Teilen sind diese Bauten, 
als Zeugen ihrer Zeit, heute lediglich dem 
Wohnen vorbehalten und nicht Teil von diffe-
renziert genutzten Quartieren, leisten aber bis 
heute unverzichtbare Dienste. Die Ansprüche 
an Wohnraum und Quartiere haben sich aller-
dings stark gewandelt.

Die Ansätze, um Potenziale von Gebäuden 
und Quartieren auszuschöpfen, sind zahl-
reich. Sie erstrecken sich von Aufstockungen, 
über An- und Umbauten, Fassadensanierung 
unter Berücksichtigung ästhetischer Ge-
sichtspunkte, bis hin zu Klimaanpassungen 
des Wohnumfelds durch Wassermanagement 
und Biodiversitätsförderung und letztlich An-
sätze die das soziale Miteinander stärken. 

Der Erhalt und die Weiterentwicklung dieser 
Bestände gehören demnach zu den zentra-
len Aufgaben der Mitgliedsunternehmen und 
Genossenschaften. Gleichzeitig stehen diese 
vor großen Herausforderungen: Energetische 
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Sanierungen sind, vor allem bei historischen 
Gebäuden besonders aufwendig und teuer. 
Technische Hürden sowie Einschränkungen 
durch den Denkmalschutz erschweren die 
Umsetzung. Es entstehen Zielkonflikte – etwa 
zwischen Energieeffizienz und Denkmal-
schutz, Klimaschutz sowie sozialem An-
spruch. Dabei werden alle Maßnahmen unter 
der Voraussetzung wirtschaftlicher Machbar-
keit umgesetzt – sowohl für die Vermieter-
seite als auch durch vertretbare Mietpreise für 
die rund 2,37 Millionen Mieter*innen. (Eigene 
Berechnung auf Grundlage der Daten von 
IT.NRW und VdW, 2023)

Beispiele aus der Praxis
Trotz der vielfältigen und teils komplexen 
Herausforderungen, die sich bei der Moder-
nisierung und Umgestaltung bestehender 
Quartiere ergeben, zeigen sich im gesamten 
Verbandsgebiet zahlreiche gelungene Bei-
spiele, in denen es durch gezielte Sanierungs-
maßnahmen, soziale Initiativen und innovative 
Planung gelungen ist, Wohnräume nachhaltig 
zu verbessern und lebenswerte Nachbar-
schaften zu schaffen.

Straußsiedlung in Duisburg
Ein Beispiel ist die seit 2001 denkmal-
geschützte Straußsiedlung in Duisburg. Die 
1925 errichtete Siedlung der GEBAG Duis-
burger Baugesellschaft mbH wurde in einem 
Architektenwettbewerb neu gedacht. Bis 
2020 konnten 20 Wohnungen im Einklang 
mit dem Denkmalschutz modernisiert werden. 
Die denkmalgeschützten zweigeschossigen 
Gebäude wurden behutsam saniert.

In Abstimmung mit der Denkmalpflege wur-
den auch Grundrisse verändert. Kleinere Woh-
nungen wurden zu größeren Einheiten zu-

sammengelegt, wodurch Platz gemacht wurde 
für andere Nutzer*innenkonstellationen. 

Die Wohnungen im Erdgeschoss erhielten 
jeweils eigene Mietergärten, die den Wohn-
raum erweitern. Gleichzeitig schaffen die 
Dachflächen der Anbauten, mit denen die 
Erdgeschosswohnungen vergrößert wurden, 
die Möglichkeit, Balkone in den oberen Eta-
gen zu integrieren. 

Auch die weitere Freiraumgestaltung wurde 
bedacht. Der alte Baumbestand wurde er-
gänzt, neue Wegeführungen, klar strukturier-
te Grünflächen mit hoher Aufenthaltsqualität 
prägen nun das Bild der Siedlung. Die Maß-
nahmen zeigen, wie ein historischer Bestand 
umfassend gestaltet werden kann, ohne sei-
nen Charakter zu verlieren. (GEBAG Duisburg, 
o. J.) 

Weitergehende Maßnahmen waren geplant, 
konnten bislang aber nicht umgesetzt wer-
den.

Projekt HONSWERK in Remscheid
Ein weiteres Beispiel ist das Projekt HONS-
WERK in Remscheid – eine Initiative der Mon-
tag Stiftung in Kooperation mit der Stadt und 
der GEWAG Wohnungsaktiengesellschaft 
Remscheid mit der Projektgesellschaft Urba-
ne Nachbarschaft Honsberg gGmbH. Auf 
dem Honsberg entsteht aus einer ehemaligen 
Arbeitersiedlung ein lebendiges Quartier mit 
sozialer und funktionaler Durchmischung. 
Dabei steht die Weiterentwicklung im Be-
stand im Mittelpunkt.

Bestehende Gebäude werden saniert, ohne 
ihre historische Prägung zu verlieren. Zu-
gleich werden neue, gemeinschaftlich orien-
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tierte Nutzungen in das Quartier integriert: 
etwa eine Stadtteilwerkstatt, Lernräume, offe-
ne Werkstätten und Flächen für kleinteiliges 
Gewerbe. Diese Mischung stärkt die lokale 
Infrastruktur und fördert nachbarschaftliches 
Engagement. Die Entwicklung des Quartiers 
erfolgt schrittweise und unter intensiver Be-
teiligung der Bewohnerschaft. In partizipa-
tiven Prozessen bringen sich Anwohnende 
aktiv ein – sei es bei Fragen der Gestaltung, 
der Nutzung oder der Organisation gemein-
schaftlicher Räume. Diese Prozesse erfolgen 
teils unter Beteiligung von Universitäten und 
Studierenden, aber auch externer Planungs-
büros wie das interdisziplinäre Studio end-
boss aus Hannover. Das Angebot der Aktivi-
täten ist vielseitig: von Textilworkshops bis 
Techno Picknick.  Der Stadtteil Honsberg wird 
so behutsam, aber dennoch deutlich trans-
formiert – und erhält neue Impulse als lebens-
werter Wohn- und Arbeitsort. Die Verbindung 
von baulicher Sanierung, sozialer Integration 
und kultureller Belebung macht das Projekt 
zu einem modellhaften Beispiel für zukunfts-
orientiertes Weiterbauen im Bestand. (Hons-
werk, o. J.) 

Köln-Chorweiler
Auch Quartiere ohne offiziellen historischen 
Status gilt es zukunftsfähig weiterzuent-
wickeln – etwa Köln-Chorweiler, ein Stadtteil 
mit komplexen Herausforderungen. Groß-
siedlungen wie diese sind längst Teil der 
Stadtgeschichte – und könnten künftig stär-
ker als prägende Zeugnisse ihrer Epoche 
wahrgenommen werden. Köln-Chorweiler 
entstand in den 1970er-Jahren als Antwort auf 
den damals dringenden Wohnraummangel 
– geplant als moderne Großwohnsiedlung 
mit klarer Struktur, viel Grün und getrennten 
Verkehrswegen. Die Vision war ein funktio-

nales Stadtteilzentrum mit eigenständiger 
Infrastruktur. Teile von Chorweiler standen 
zwischenzeitlich unter Zwangsverwaltung. 
In Chorweiler saniert die GAG Immobilien 
AG aktuell mehrere Wohnblöcke. Neben der 
energetischen Fassadenerneuerung – mit 
kreativen Elementen wie farblich gestalteten 
Flächen und strukturellen Akzenten – werden 
auch Fenster, Dächer, Aufzüge und Eingangs-
bereiche umfassend modernisiert. (GAG Im-
mobilien AG, 2024)

Ebenfalls wird dabei Wert auf die Auf-
wertung des Wohnumfelds gelegt. Neue 
Platzgestaltung, mit Spiel- und Bewegungs-
flächen, verbesserte Beleuchtung und barrie-
rearme Zugänge sollen zur Wohnzufrieden-
heit und zur Aufenthaltsqualität im Quartier 
beitragen. Parallel zur Modernisierung be-
stehender Gebäude werden auch Neubau-
projekte in Chorweiler realisiert. Diese finden 
sich sowohl in Neubauprojekten innerhalb 
von Erweiterungsgebieten aber auch als Er-
gänzung zwischen den bereits bestehenden 
Gebäuden. So bieten auch Großsiedlungen 
Potenziale für Weiterentwicklung. Die um-
fassenden Maßnahmen in Köln-Chorweiler 
zeigen, wie Großsiedlungen trotz komplexer 
Herausforderungen zukunftsfähig weiter-
entwickelt werden können. Durch die Kombi-
nation von baulicher Sanierung, sozialem En-
gagement und nachhaltiger Stadtentwicklung 
wird Chorweiler nicht nur als Teil der Stadt-
geschichte bewahrt, sondern erhält auch 
neue Impulse für eine lebenswerte Zukunft.

Politische Rahmenbedingungen und 
Förderung
Trotz positiver Beispiele bleibt festzuhal-
ten: Ohne passende politische Rahmenbe-
dingungen und die entsprechende Förderung 
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sind die notwendigen Maßnahmen nicht um-
setzbar. Förderprogramme wie die Bundes-
förderung waren in den vergangenen Jahren 
teilweise recht wechselhaft und für die gro-
ßen Herausforderungen zu unzuverlässig.

Die Wohnraumförderung NRW hingegen 
diente als wichtiges Instrument der Finanzier-
barkeit und damit der Umsetzbarkeit von Pro-
jekten.

Um die zahlreichen und ambitionierten An-
sätze umsetzen zu können, müssen die Pro-
gramme jedoch langfristig angelegt, einfach 
zugänglich und finanziell ausreichend aus-
gestattet sein.

Die energetische Transformation des Ge-
bäudebestands ist nicht nur eine technische, 
sondern auch eine soziale und kulturelle 
Aufgabe. Klimaschutz kann nur dann nach-
haltig wirken, wenn soziale Komponenten 
mitgedacht werden. Der Schlüssel hierfür ist 
letztlich auch der Mietpreis, der sich auch aus 
den Modernisierungskosten ergibt. Die ener-
getische Ertüchtigung des Gebäudebestands 
ist unumgänglich und notwendig – sie darf je-
doch nicht durch zusätzliche Anforderungen 
ohne Augenmaß erschwert werden. Dazu 
zählen in der Praxis leider starre Vorgaben, 
die weder dem Klimaschutz noch dem bezahl-
baren Wohnen dienen. Auch der Denkmal-
schutz muss hier mit Augenmaß agieren, um 
tragfähige Kompromisse zu ermöglichen.

Bei allen Herausforderungen sollte nicht ver-
gessen werden: „Weiterbauen“ darf nicht zur 
sozialen Spaltung führen, sondern muss Teil-
habe und Lebensqualität fördern. Die Ver-
einbarung von Klimaschutzmaßnahmen und 
der Bezahlbarkeit ist mit Abstand die größte 

Herausforderung für die bestandshaltende 
Wohnungswirtschaft. Schon seit Jahren leis-
ten Wohnungsunternehmen kontinuierlich 
und auf vielen Ebenen ihren Beitrag. 

Die Mitglieder des VdW Rheinland West-
falen zeigen mit ihren Projekten, dass der 
Spagat zwischen Klimaschutz und sozialer 
Verantwortung im Kontext des Denkmal-
schutzes gelingen kann – wenn die Rahmen-
bedingungen stimmen.
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WIE GESTALTEN WIR EINE 
ZUKUNFTSFESTE STADT IM BESTAND?

MARIO TVRTKOVIĆ

Mit dem Blick auf die Stadtgeschichte ist 
es klar: Städte wandeln sich ständig. Dabei 
werden häufig  drei Arten von Wandel oder 
urbaner Transformation genannt. Als erstes  
sprechen wir über allmählichen Wandel – hier 
ist ein langsamer Prozess in kleinen Schrit-
ten, Anpassung an soziale und gesellschaft-
liche Entwicklung sowie topografische Ge-
gebenheiten gemeint. In dem Sinne eine 
Stadtumbaukultur über mehrere Jahrzehnte. 
Als zweites wird  Wandel durch Planung ge-
nannt – es geht hierbei um durch Planung und 
Stadterneuerung erfolgte Transformationen 

die häufig sehr radikal waren. Ich denke hier 
an den Umbau von Paris durch Hausmann 
oder an die Auswirkungen der Autogerechten 
Stadt. Drittens werden Transformationen 
durch Katastrophen und Naturereignisse ge-
nannt, die als Ursache vielfältige Auslöser 
haben können.  Die Erneuerung von Lissabon 
/ Chiado, ist eine der sicherlich spannendsten 
der letzten 30 Jahre, auch wenn sie als ein 
Sonderfall kaum Potential zu Skalierung hat. 

Allgemein kennen wir viele gute Beispiele 
der Wandlungen von Stadtstrukturen, welche 

Abb. 1: Luftbild von Split im Jahr 2020. Nachweis: https://de.wikivoyage.org/wiki/Datei:Luftbild_vom_Diokletian-
palast_in_Split,_Kroatien_%2848608754492%29.jpg)



77

WIE GESTALTEN WIR EINE ZUKUNFTSFESTE STADT IM BESTAND 

große Faszination unter Stadtplaner*innen 
und Architekt*innen auslösen. Ein Beispiel 
dafür ist die Stadt Split. Eine Stadt mit über 
1700 Jahren Geschichte.  Was die Stadt Split 
und die Keimzelle der Entwicklung – den Dio-
kletianpalast – als besonders erachten lässt, 
ist nicht nur ihr Standort, sondern die Art, wie 
sie sich über Jahrhunderte verändert hat. 
Immer wieder wurde der Palast umgebaut, 
teils für lange Zeiten ungenutzt gelassen, 
dann wieder als urbane Miene für Bautätig-
keiten im Umland genutzt, dann erneut belebt 
und weitergebaut. Am Ende hat der Diokleti-
anpalast sich so stark in die bestehende Subs-
tanz integriert, dass er einerseits in der Struk-
tur aufgegangen ist, andererseits in Teilen die 
Eigenständigkeit bewahrt hat. Es ist ein beein-
druckendes Beispiel für Anpassungsfähigkeit 
und Permanenz urbaner Strukturen. Und auch 
wenn es nicht alle Fachleute begeistern könn-
te, ist der Ansatz bei der Neugestaltung der 
Riva, der Uferpromenade vor der Altstadt, aus 
dem Jahr 2007 ein gelungenes Beispiel für 
Weiterbauen. Die in einem Wettbewerb ge-
fundene Lösung für die Gestaltung von Frei-
flächen und Stadtmobiliar und die angelegten 
Schattenplätze, Grünflächen und Sitzbereiche 
respektieren den alten Palast und gehen auf 
die Bedürfnisse von Bevölkerung und Be-
sucher*innen ein. Dieses Projekt verdeutlicht, 
wie sich UNESCO Städte weiterentwickeln 
lassen, ohne ihre Identität zu verlieren. 

Wenn wir über die Auswirkungen vom men-
schengemachten Klimawandel auf unsere 
Städte und Regionen sprechen, stellt sich oft 
die Frage: Sollen wir mehr Klimaschutz oder 
mehr Klimaanpassung machen? Die einzig 
relevante Antwort lautet: Mehr von beiden. 
Klimaschutz und Anpassung müssen Hand in 
Hand gehen. Eine Studie zu UNESCO-Welt-

kulturerbestätten im Mittelmeerraum zeigt, 
dass viele Städte – von Venedig bis Trogir 
und Šibenik – durch den steigenden Meeres-
spiegel bedroht sind.  Die Nutzung der 
Erde als Lebensraum wird dort zunehmend 
schwierig. Die Lösung kann nur in einem um-
fassenden Ansatz liegen, der Klimaschutz, 
Klimaanpassung und klimasensibles Bauen 
vereint. 

Akteur*innen für Klimaschutz, -anpassung 
und klimasensibles Bauen
Doch mit welchen Akteur*innen, Allianzen und 
Prozessen erreichen wir das? Und für welche 
Stadt der Zukunft denken wir? Klassisch sind 
es drei zentrale Akteur*innengruppen, die 
Stadtentwicklung prägen: 

1.	 Kommunalpolitik und Verwaltung – Sie ge-
nehmigen, kontrollieren und sind durch 
demokratische Wahlen legitimiert.

Abb. 2: Hochwasserrisikoindex für Welterbestätte 
unter heutigen und zukünftigen Bedingungen in Mittel-
meer. a) Im Jahr 2000 und b) im Jahr 2100 unter dem 
High-End Szenario des Meeresspiegelanstiegs. 
Nachweis: Fig 5. aus dem Artikel. Reimann, L., Vafei-
dis, A.T., Brown, S. et al. Mediterranean UNESCO World 
Heritage at risk from coastal flooding and erosion due 
to sea-level rise.  Creative Commons Attribution 4.0.
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2.	 Lokale Wirtschaft – Sie bietet Dienst-
leistungen oder Produkte an, gestaltet die 
Stadt mit ihren Tätigkeiten und steht in Be-
ziehung zu Bürger*innen und Politik. 

3.	 Bürger*innen – Sie legitimieren die Ver-
waltung, beteiligen sich aktiv und treten 
als Fordernde oder Antragstellende auf. 

In den letzten 20 Jahren ist eine vierte Grup-
pe hinzugekommen: die intermediären Ak-
teur*innen, die zwischen Politik, Wirtschaft und 
Bürgerschaft vermitteln. Dazu zählen Gewerk-
schaften, Kirchen, Bürger*inneninitiativen, 
Mietervereine, lokale Parteiverbände und 
gemeinnützige Organisationen.  Neu sind 
die Gruppe der Neo-Intermediären wie sozia-
le Bewegungen, die etwa Klimaanpassung, 
Mobilität oder mehr Teilhabe fordern. Weitere 
Beispiele sind Begrünungsinitiativen, Wohn-
projekte, Sharing-Economy-Initiativen oder 
Allianzen welche z.B. Proteste gegen Gentri-
fizierung organisieren. Daneben gibt es Para-
Intermediäre, die stärker ihre wirtschaftlichen 
Interessen verfolgen, etwa Bauunternehmen, 
Forschungsinstitute oder kommerzielle Ak-
teur*innen.  Dieses Netzwerk aus klassischen 
und neuen Akteur*innen ist komplex und oft 
hierarchielos. Es wirkt auf vielen Ebenen und 
entwickelt die Stadt gemeinsam weiter. 

Die zentrale Frage lautet: Was treibt alle 
diese Akteur*innen an? Welche Allianzen 
und Konstellationen fördern ein klimasensi-
bles, klimaneutrales oder gar regeneratives 
Weiterbauen im Bestand? Dabei geht es um 
eine frühe Klärung der gemeinsamen Ziele 
und Werte und entwickeln geeigneter Dialog-
formate. Bei diesen neuen Allianzen spielen 
Anwohner*inneninitiativen, Baugruppen, so-
zialwirtschaftliche Akteur*innen, Kreative und 

Hochschulen eine Schlüsselrolle. Die Pro-
zesse, die sie gemeinsam eingehen, müssen 
Unsicherheiten und Widersprüche künftiger 
Entwicklungen berücksichtigen.  Dies Bedarf 
neuer Kompetenzen bei allen Beteiligten und 
auch eine gewisse Abgabe der Macht. Um 
die Potenziale dieser Akteur*innen zu nutzen, 
sollten wir auf flexible Lösungen setzen, die 
Mehrfachnutzung und Mehrwertstrategien 
fördern – etwa bei der Frage wie wir die Klima-
anpassung, Ernährungssicherheit, Energie-
versorgung und Siedlungsentwicklung auf 
gemeinsamem Boden zum Vorteil aller orga-
nisieren und umsetzten können. So können 
z.B. einige der Maßnahmen befristet und re-
versibel sein, um Anpassungen in Sinne einer 
„Lernenden Planung“ zu ermöglichen. Experi-
mente müssen dabei zur Routine werden. 
Schließlich bleibt die Frage: Für welche Stadt 
denken wir das?

Normativer Kompass für eine Zukunftsfeste 
Stadt mit und im Bestand
Der Wissenschaftliche Beirat für Globa-
le Umweltveränderungen (WBGU) hat be-
reits 2016 in seinem Gutachten „Der Umzug 
der Menscheit: Die transformative Kraft der 
Städte“ einen normativen Kompass für eine 
klimasensible und nachhaltige urbane Trans-
formation skizziert.  Dieser Kompass ruht auf 
drei Leitplanken: Erstens sollen Städte ihre 
natürlichen Lebensgrundlagen bewahren. 
Das bedeutet, urbane Strukturen und Prozes-
se müssen mit lokalen, regionalen und globa-
len ökologischen Grenzen im Einklang stehen. 
Zweitens gilt es, die Eigenart von Städten und 
Regionen zu fördern – dies bedeutet stärker 
auf die lokalen und regionalen Logiken sowie 
kulturelle und physische Identität einzugehen. 
Drittens steht die gesellschaftliche Teilhabe 
im Mittelpunkt: politische, ökonomische und 
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soziale Mitwirkung aller Bürger*innen. Nur so 
können Städte gleichberechtigt von allen ge-
nutzt und weiterentwickelt werden.

Darüber hinaus entstanden in den letzten 
Jahren zahlreiche weitere Papiere und For-
derungen, etwa vom Bund Deutscher Archi-
tektinnen und Architekten (BDA) mit „Das 
Haus der Erde“, vom Bund Deutscher Land-
schaftsarchitekten (BDLA) mit „Der Garten 
der Erde“ oder von der Akademie für Raum-
forschung und Landesplanung (ARL) zur 
„Großen Transformation und nachhaltigen 
Raumentwicklung“. So nehmen die Institutio-
nen und Akademien hier auch die Rolle der 
„Wissensvermittler*innen“ ein. Auch die Deut-
sche Akademie für Städtebau und Landes-
planung (DASL) fördert in ihrer „Berliner Er-
klärung“ eine neue Transformative Planung 
und die „Basler Thesen“ identifizieren die 
Hochschulen als zentrale Akteur*innen dieser 
neuen transformativen Planungskultur und 
zeigen konkrete Instrumente sowie Beispiele 
auf. Im Kern aller dieser Schriften geht es 
darum, eine systemische Herangehensweise 
für klimasensibles und gerechtes Weiter-
bauen mit und im Bestand zu entwickeln. Als 

EU-weite politische Zielsetzung ist die „Neue 
Leipzig-Charta“ aus dem Jahr 2020 hervorzu-
heben, die die transformative Kraft der Städte 
für das Gemeinwohl in ihrem Untertitel trägt.

Zukunftsfeste Gestaltung - 
Heritage Design for Future
Aus meiner Sicht prägen drei zentrale Hand-
lungsfelder diesen Ansatz: transformative Pla-
nung; eine aktive Bodenpolitik, Teilhabe und 
Mitwirkung als Ziel und Mittel zum Erreichen 
der Ziele. Hierbei müssen neue Narrative und 
Leitbilder entstehen sowie ein Instrumenten-
koffer kooperativ entwickelt werden, der re-
gionale, städtische und quartiersbezogene 
Perspektiven integriert. Multifunktionali-
tät und Multicodierung spielen dabei eine 
Schlüsselrolle. Am Ende steht ein neues 
Raumgesetzbuch, das Landschaft als Basis 
der Raumstrukturentwicklung versteht. Die-
ser neue Ansatz betrifft sowohl Verdichtungs-
räume als auch Dörfer, Kleinstädte, Mittel-
städte, Großstädte und Metropolen, die die 
Polyzentralität der Regionen als Raumprinzip 
weiterentwickeln und mit einer starken Regio-
nal- und Landesplanung unterstützt werden. 
Zweitens braucht es vor Ort, im Quartier und 

Abb. 3: Normativer Kompass für die Transformation zur Nachhaltigkeit. „Erhaltung der natürlichen Lebensgrund-
lagen“ (N); „Teilhabe“ (T); „Eigenart“ (E). Nachweis: WBGU – Wissenschaftlicher Beirat der Bundesregierung Globale 
Umweltveränderungen (2016). Der Umzug der Menschheit: Die transformative Kraft der Städte. Zusammenfassung. 
Berlin: WBGU.
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in Siedlungen, städtebauliche Schwerpunkt-
themen, die eine urbane Wende einleiten. 
Gewachsene Quartiere und Siedlungen, ins-
besondere die über 16 Millionen Einfamilien-
häuser, müssen im Sinne einer Bauwende und 
Stadtumbaukultur weiterentwickelt werden. 
Öffentliche Räume, grün-blaue Infrastrukturen 
und Naturräume gilt es, stets mit Blick auf 
das Gemeinwohl, zu qualifizieren. Themen 
wie klimagerechte Mobilität, nachhaltiges 
Bauen, interkommunale Allianzen, räumliche 
Gerechtigkeit und digitale Transformation im 
Dienste der Teilhabe müssen vorangetrieben 
werden. Drittens rückt die Bodenpolitik in den 
Fokus. Klimasensibles Bauen erfordert eine 
Gemeinwohlausrichtung der Bodenpolitik und 
eine Landwende.

Der WBGU betont in seinem Gutachten 
„Landwende im Anthropozän – Von der Kon-
kurenz zu Integration“, dass Land ein globales 
Gemeingut ist.  Die Verantwortung für Land-
gestaltung umfasst Klimaschutz, Biodiversi-
tät, Ernährungssicherung und nachhaltige 
Siedlungsentwicklung. Die Zerstörung von 
Ökosystemen muss enden; stattdessen sind 
Erhalt und Renaturierung essenziell, um pla-

netare Grenzen einzuhalten und Nachhaltig-
keitsziele zu erreichen. Eine Schlüsselrolle 
spielen dabei Hochschulen. In den „Bas-
ler Thesen“ werden sie als Ressourcen für 
eine transformative Planungskultur hervor-
gehoben. Hochschulen sollten Allianzen 
mit verschiedenen Akteur*innen schmieden 
und transformative Lehre, Forschung und 
Wissenstransfer in den Mittelpunkt stellen. 
Nur so kann die urbane Transformation ge-
lingen.

Von Projekten zu neuer Alltagspraxis
Wo finden wir bereits solche Projekte? Das 
Projekt „Creapolis und Design“, gefördert im 
Rahmen der „Innovativen Hochschule“ weist 
einige dieser Merkmale auf. Seit 2013 ent-
wickelt die Stadt Coburg das Gelände des 
ehemaligen Schlachthofs und Güterbahnhofs. 
Nachdem der Schlachthofbetrieb eingestellt 
wurde, erwarb die Stadt das Grundstück, das 
zuvor teils der Deutschen Bahn (Aurelis) ge-
hörte. Ziel war eine nachhaltige Quartiersent-
wicklung in Rahmen des bereits gültigen ISEK.  
Von Beginn an begleitete die Hochschule Co-
burg das Vorhaben. Der Ansatz lautete: Das 
Areal durch kreative Nach- und Zwischen-

Abb. 4: Anforderungen an eine Transformative Stadt- und  Freiraumgestaltung - mit und im Bestand - als systemi-
scher Ansatz. Nachweis: Prof. Mario Tvrtković.
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nutzungen sowie im Dialog mit Akteur*innen 
aus Wissenschaft, Wirtschaft, Politik und Ver-
waltung kooperativ weiterzuentwickeln. Be-
reits früh, ab 2018, adressierten wir im Rahmen 
von „Creapolis“ die Rolle von Intermediären 
in der Stadtentwicklung. Dabei vernetzten 
wir die Hochschule mit Zivilgesellschaft, Kul-
tur, Wirtschaft und Verwaltung. Ziel war es, 
die Attraktivität der Transferregion Coburg 
zu steigern, die Zivilgesellschaft aktiv ein-
zubinden und eine kooperative, prozess-
orientierte Stadtentwicklung voranzutreiben.
Ein zentraler Schritt war die Einrichtung eines 
Beirats, der Politik, Verwaltung, Wirtschafts-
förderung, IHK, Hochschule, Designforum 
und Anwohner*innen zusammenbrachte. Eine 
kuratorisch-strategische Arbeitsgruppe über-
nahm die inhaltliche Steuerung und Profilie-
rung der Nutzungen. Parallel installierte die 
Verwaltung eine technische Projektgruppe, 

um operative Abläufe zu koordinieren. Die 
Politik entschied und legitimierte die Maß-
nahmen. Diese enge Zusammenarbeit er-
möglichte es, ab Juli 2018 erste Zwischen-
nutzungen auf dem brachliegenden Gelände 
zu realisieren. Auch wenn der Beirat ihre 
Arbeit im Jahr 2019 eingestellt hat und sich 
die Organisationsstruktur heute anders dar-
stellt, wurden damals Grundsteine für ge-
meinsame Entwicklung zwischen Hochschule 
und Stadt gelegt. Die Hochschule Coburg und 
„Zukunft Coburg Digital“ zogen ab 2020 in 
sanierte alte Kühlhallen ein. Zudem entstand 
auf dem Gelände eine Interimslösung für das 
sanierungsbedürftige Staatstheater Coburg. 
Studierende der Hochschule lieferten mit 
Entwürfen und Konzepten wichtige Impulse, 
die in die Umsetzung einflossen, auch wenn 
die Entwicklung teilweise den Vorschlägen 
aus der Hochschule widersprach. Seit 2023 

Abb. 5: initiative.umbau bei Au Repair Festivals im Köln 2024. Nachweis: Jana Ritterbach.
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läuft die zweite Förderphase unter dem Titel 
„Creapolis plus Design“. Drei Teilprojekte 
– „Creapolis Campus“, „Creapolis Create“ 
und „Creapolis Innovate“ – setzen teilweise 
neue Schwerpunkte. Mit dem Creapolis Cam-
pus besteht aber ein Reallabor als Mitmach-
campus fort, das einerseits die Hochschul-
entwicklung vor Ort fördert und andererseits 
durch den Charakter einer offenen Werkstatt 
Impulse für Stadt und Region gibt.

Ein weiteres Beispiel für fruchtbare Allianzen 
ist die initiative.umbau aus Köln, welche 2022 
gegründet wurde. Sie vereint Akteur*innen 
aus  Wissenschaft, Zivilgesellschaft und Pra-
xis, mit dem Ziel den klimagerechten Umbau 
der Stadt Köln voranzutreiben. Im Fokus steht 
die Weiterentwicklung des Bestands, ins-
besondere der Nachkriegsbauten. Die Initia-
tive organisiert Veranstaltungen, beteiligt sich 
an Diskursen und initiiert Projekte. Sie agiert 
als loses Netzwerk und ist Teil eines größe-
ren EU und Deutschlandweiten Verbunds, der 
sich mit Abriss und Nachnutzung ungenutzter 
Gebäude beschäftigt.

Als drittes Beispiel für eine besondere Alli-
anz kann die Initiative „Ein besseres Landes-
entwicklungsprogramm für Bayern“ genannt 
werden. Hier arbeiten Zivilgesellschaft, Ver-
bände, Akademien und Einzelpersonen zu-
sammen, um bei der Entstehung des neuen 
Landesentwicklungsplans für Bayern Impulse 
für eine zukunftsfeste und Transformative Ent-
wicklung zu setzen. Die Plattform vernetzt Ak-
teur*innen und erarbeitet Vorschläge, die so-
wohl in den politischen Raum als auch in den 
Fachdiskurs einfließen. Ziel ist ein lernendes 
System, das Leitziele und Handlungswerte in-
tegriert. 

Allianzen, Umbaukultur und transformative 
Planung
Allianzen sind essenziell, um Ziele im Denk-
mal- und Klimaschutz zu erreichen. Sie er-
fordern Offenheit und den Blick auf den 
gesamten Bestand – von Gebäuden über 
Infrastrukturen bis hin zu Freiräumen. Ent-
scheidend ist, in bestehenden Akteur*innen-
netzwerken Partner*innen zu finden, Ziele zu 
definieren und gemeinsam zu wirken. Dazu 
können und sollen bestehende Initiativen und 
Dachformate, wie beispielsweise die im Rah-
men der Nationalen Stadtentwicklungspolitik 
(NSP), weitergenutzt und erweitert werden. 
Besonders wichtig erscheint mir der Aus-
tausch mit Wissenschaft und fachlichem Nach-
wuchs. So gibt es zahlreiche studentische In-
itiativen und Netzwerke, die den Bestand als 
Basis einer klimagerechten Stadtentwicklung 
sehen. Mir persönlich ist der Hochschultag 
der NSP – als Austauschort an dem die Politik, 
Wissenschaft, Praxis und Verwaltung ins Ge-
spräch kommen kann und Austausch ermög-
licht, besonders wichtig. Insbesondere, da 
ich als eine der zentralen Aufgaben ansehe, 
den fachlichen Nachwuchs nicht nur für diese 
Themen zu sensibilisieren – das ist längst 
geschehen –, sondern ihn aktiv einzubinden 
und gemeinsam die Lehre neu auszurichten. 
Ziel ist es, wissenschaftliche Erkenntnisse in 
die Praxis zu übertragen und gleichzeitig bei 
diesem Austausch zu weiteren Erkenntnissen 
zu gelangen. Dafür gibt es bewährte Formate, 
wie den genannten Hochschultag, das Pro-
gramm „Fachlicher Nachwuchs entwirft Zu-
kunft“, oder die Aktivitäten der Urbanen Liga, 
welche ebenfalls Teil der nationalen Stadt-
entwicklungspolitik ist. Auch die genannten 
Basler Thesen sind ein Impuls: Sie fordern, 
Hochschulen stärker als Ressource für eine 
transformative Planungskultur anzusehen und 
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die Zusammenarbeit mit ihnen auszubauen. 
Dabei stehen für mich, wenn wir über Nach-
haltigkeit, Klimaschutz und Klimaanpassung 
sprechen, zwei zentrale, sich gegenseitig be-
dingende Fragen im Fokus:
•	 Wie beeinflussen Architektur, Städtebau, 

Denkmalpflege und Mobilität heute und in 
der Zukunft die Nachhaltigkeitskrise? 

•	 Wie wirkt die Nachhaltigkeitskrise auf 
Architektur, Städtebau, Denkmalpflege 
und Mobilität heute und in der Zukunft? 
Hierbei sind sowohl das materielle Erbe, 
als auch die Auswirkungen auf die Lebens-
qualität der Menschen vor Ort gemeint.

Beide Perspektiven müssen wir gleichzeitig 
denken, um langfristig  wirksame und ge-
rechte Lösungen zu finden. 

Dies erfordert ein erweitertes Verständnis von 
Planung. Daher plädiere ich dafür, einen Weg  
von integraler Planung zu transformativer und 
lernender Planung zu beschreiten, die den 
globalen Herausforderungen mit lokaler Ver-
ankerung gerecht wird. Lernende Prozesse 
und eine gewisse Unschärfe sind dabei un-
verzichtbar. Klimaschutz und Klimaanpassung 
müssen wir zusammen betrachten – beides 
mit voller Aufmerksamkeit.  Zugleich gilt es, 
die Zukunft der Stadt im Bestand zu suchen. 
Das gelingt nur, wenn wir neue Strategien 
entwickeln, mutig vielfältige Allianzen schmie-
den, auf bewährte Beispiele zurückgreifen 
und daraus eine neue Praxis, ein neues Nor-
mal im Alltag implementieren.

Unser bauliches Erbe hat zahlreiche Talente 
und beste Voraussetzungen, um eine trans-
formative Planungskultur entstehen zu lassen. 
Klimasensibel und Zukunftsfest geht nur mit 
und im Bestand.
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KLIMASENSIBLES WEITER- UND 
UMBAUEN: WIE LÄSST SICH DAS 

ANLIEGEN UMSETZEN? 
CHRISTA REICHER

Ein Fazit aus der Jahrestagung der 
Fachgruppe Städtebauliche Denkmalpflege 

Deutschland muss bis spätestens 2045 klima-
neutral werden. Um dieses ambitionierte Ziel 
zu erreichen, müssen die Weichen in allen 
Sektoren in die richtige Richtung gestellt und 
enorme Anstrengungen im Hinblick auf Klima-
schutzmaßnahmen unternommen werden. 
Der Bau- und Gebäudesektor spielt vor dem 
Hintergrund des Ressourcenverbrauches, 
des Ausstoßes von Treibhausgasen und der 
Abfallerzeugung eine zentrale Rolle für das 
Erreichen dieses Ziels. Damit rücken die For-
derungen nach Bestandserhaltung und nach 
dem klimasensiblen Weiter- und Umbauen 
der Stadt verstärkt in den Fokus der Debatte. 

Was noch vor wenigen Jahren als allgemeine 
Forderung für eine unbestimmte Zukunft 
diskutiert wurde, ist drängende, konkrete 
Aufgabe geworden: Angesichts der spür-
baren Folgen des Klimawandels müssen 
Strategien der Stadtentwicklung neu justiert 
werden, auch dort, wo historisch wertvolle 
Bausubstanz und denkmalwerte Quartiere 
betroffen sind. Alle am fortdauernden Pro-
zess der Stadtentwicklung Beteiligten sehen 
sich vor neue Aufgaben gestellt, für die die 
Erfahrungen oft noch fehlen und für deren Lö-
sung die Meinungen auseinander gehen.

Die Vielschichtigkeit von Bestandserhaltung 
und deren Weiterentwicklung in ihren jewei-
ligen Kontexten birgt jede Menge Heraus-
forderungen und Potenziale, die im Schulter-
schluss zwischen Stadtentwicklung und 
Denkmalpflege im Rahmen der Jahrestagung 
Städtebauliche Denkmalpflege diskutiert wor-
den sind. In der Zusammenschau und mit dem 
Blick auf mögliche Planungs- und Handlungs-
strategien lassen sich die nachfolgenden 
Schlussfolgerungen ziehen: 

•	 Den Wertediskurs im Bereich von Kultur-
erbe und Klimawandel weiterentwickeln 

Die Leitgedanken „Bauen im Bestand“ oder 
„Zukunft braucht Herkunft“ (Motto der Jahres-
tagung 2010 der Fachgruppe Städtebauliche 
Denkmalpflege) sind nicht neu, sondern längst 
Konsens, wenn es um die Ausrichtung einer 
nachhaltigen Stadtentwicklung geht. Den-
noch stehen notwendige Anpassungsbedarfe 
an den Klimawandel vielfach im Widerspruch 
zu denkmalpflegerischen Prinzipien. Der 
Ausbau der grün-blauen Infrastruktur, die 
Umsetzung von Maßnahmen zur Energie-
erzeugung oder zur Bodenentsiegelung wer-
den von der Denkmalpflege vielfach kritisch 
betrachtet. Statt sich auf die Suche nach einer 
Übereinkunft der unterschiedlichen Interes-
sen zu begeben, verhärten sich die Positio-
nen und es folgt ein Stillstand. Matthias Ripp 
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und Sebastian Daniel schließen sich in ihrem 
Beitrag „Wertebasiertes Konfliktmanagement 
im Spannungsfeld von Denkmalpflege und 
Klimaschutz“ (Ripp, Daniel, S. 12 ff.) der For-
derung nach „einer Erweiterung des traditio-
nellen Wertekanons“ (Avrami et al. 2019) und 
einer Anpassung der Praxis der Kultur- und 
Denkmalpflege an die neuen Gegebenheiten 
an. Der Wert des Kulturerbes konkretisiere 
sich im Gebrauchswert und dieser schließe 
viele Faktoren ein, nicht nur technische, son-
dern auch soziale, politische und historische. 
Denkmale machen Sinn, jenseits des reinen 
Schutzgedankens. Letztlich muss es darum 
gehen, sich auf kreative Lösungsansätze auf 
der Basis gemeinsamer Wertevorstellungen 
zu einigen, unabhängig davon, ob sie in der 
Öffentlichkeit als zu konservativ oder zu pro-
gressiv angesehen werden. 

•	 Den Fokus auf Infrastruktur und vorbeu-
gende Maßnahmen verstärken 

Historische Städte werden zunehmend durch 
zu viel und zu wenig Wasser bedroht. Die Flut-
katastrophen seit dem Sommer 2021 haben 
uns das Ausmaß der Schäden und der an-
fallenden Sanierungskosten vor Augen ge-
führt. Zugleich haben sie untermauert, wie 
notwendig der Anpassungsbedarf zur Stei-
gerung der Widerstandsfähigkeit von Städten 
gegenüber Risiken ist. Susanne Linnebach 
hat mit dem Blick auf die Herausforderungen 
für die Wasserwirtschaft (Linnebach, S. 20 
ff) hervorgehoben, wie wichtig eine moder-
ne Wasserstruktur im Hinblick auf die zu-
nehmenden Folgen des Klimawandels ist. 
Technischer Hochwasserschutz muss im 
Schulterschluss mit den Prinzipien der was-
sersensiblen Stadtentwicklung gedacht und 
geplant werden. Das Projekt Klima.Werk im 

Ruhrgebiet, begleitet von Emschergenossen-
schaft und Lippeverband, zeigt eindrücklich, 
wie eine sektorenübergreifende wassersen-
sible Stadtentwicklung mit multifunktionaler 
Flächennutzung umgesetzt werden kann. 
Statt Millionenbeträge in Schadenssanierung 
zu investieren, sei es sinnvoller, vorbeugend 
auch mit kleinen Maßnahmen Wasser wie-
der an die Oberfläche zu holen und Ver-
sickerungsflächen zu schaffen, ggf. auf nicht 
vermarktbaren Industriebrachen. Die Be-
wältigung der Klimafolgen ist demnach eine 
Daueraufgabe, die institutionenübergreifend 
über Fachressorts hinweg angepackt werden 
muss. 

•	 Den Denkmalschutz mit den Transforma-
tionsaufgaben konfrontieren 

Denkmäler und der bauhistorisch wertvolle 
Baubestand sind äußerst wichtige Kompo-
nenten im Hinblick auf die Stadtidentität und 
die Identifizierung der Bewohner*innen mit 
der Stadt, in der sie leben. Aber auch sie 
sind aufgefordert, „einen Beitrag zur klima-
gerechten Neuausrichtung der Baubestände 
zu leisten“ (Köddermann, S. 32), wie dies 
Peter Köddermann in seinem Beitrag zum 
Ausdruck bringt. Und er fordert an anderer 
Stelle: „Eine auf Nachhaltigkeit ausgerichtete 
Befassung umfasst nicht nur den Schutz, 
sondern auch den Umgang und die Neuaus-
richtung des denkmalwerten Baubestandes.“ 
Was bedeutet diese Aufforderung für die 
Rolle der Denkmalpflege als Hüterin des 
Denkmalwertes? Eine große Chance kann 
in einem offenen und konstruktiven Dialog 
über die wichtigen Konstanten einerseits und 
der notwendigen Offenheit für Anpassungen 
andererseits liegen. 
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•	 Die Prozessgestaltung als Instrument der 
Konfliktbewältigung nutzen 

Eine Verständigung auf die zu erreichenden 
Ziele ist vielfach vorhanden, aber es bleibt 
die zentrale Frage: Wie und mit welchen Maß-
nahmen soll die konkrete Operationalisierung 
der Ziele erfolgen? Gerade wenn es um den 
Einsatz von Photovoltaik und Solarthermie 
zur regenerativen Stromerzeugung, Wasser-
erwärmung und Gebäudeheizung geht, zeigt 
sich vielfach ein großes Konfliktpotenzial mit 
dem Blick auf die denkmalgeschützte Bau-
substanz. Stefan Spörl und Vanessa Ziegler 
haben die unterschiedlichen Sichtweisen in 
ihrem Beitrag „Akteur*innen, Allianzen und 
Prozesse“ (Spörl, Ziegler, S. 46 ff.) treffend 
formuliert: „Die eine Seite vertritt die Position, 
Denkmäler sollten aus der Diskussion um 
Solarenergie und -thermie ausgeklammert 
werden… Auf der anderen Seite steht die 
Position, dass auch Denkmäler ihren Beitrag 
leisten können und sollten… es erfordere aller-
dings einen besonderen Umgang mit ihnen.“ 
Diese unterschiedlichen Positionen, die meist 
unmittelbar aufeinandertreffen, untermauern 
die Notwendigkeit einer gemeinsam abge-
stimmten Prozessgestaltung, die mit einer 
„Phase Null“ im Sinne der Verständigung auf 
die einzubindenden Akteur*innen und auf das 
Ziel, an den Start geht und möglichst in eine 
kommunale Gesamtstrategie eingebettet ist. 

Mario Tvrtkovic hebt in seinem Beitrag „Wie 
gestalten wir eine zukunftsfeste Stadt im 
Bestand?“ (Tvrtkovic, S. 76 ff.) hervor, dass 
es neben den drei zentralen Akteur*innen-
gruppen – Kommunalpolitik und Verwaltung, 
lokale Wirtschaft und Bürger*innen – eine 
vierte Gruppe der intermediären Akteur*innen 
wie Gewerkschaften, Kirchen, Vereine, Initiati-
ven u.a. gibt, deren Motivation in Verbindung 

mit einer schlagkräftigen Konstellation wirken 
kann, vorausgesetzt die Prozessgestaltung 
ermöglicht dieses. 

•	 Die Bedeutung von Anpassungsfähigkeit 
und Flexibilität in den Fokus rücken  

Die Relevanz einer guten Prozessgestaltung 
gilt gleichermaßen für (Um)Bauprozesse, wie 
Jutta Albus dieses in ihrem Beitrag zu „Robus-
te Prinzipien“ ausführt (Albus, S. 56 ff.) und in 
diesem Kontext auf die Anpassungsfähigkeit 
und die Flexibilität von Strukturen und Prozes-
sen verweist. 

Rainer Sachse ruft in seinen Ausführungen zu 
„Klimaresiliente Freiraumgestaltung“ (Sach-
se, S. 64 ff.), die insbesondere auf seinen 
Erfahrungen beim Umbau des Bonner Stifts-
platzes beruhen, zu einer Rückbesinnung auf 
die historische Stadt und deren klimaresiliente 
Strukturen über und unter der Erde auf. Den 
größten ökologischen und klimatischen Effekt 
erziele die Pflege alter Bestandsbäume, aber 
Baumpflege sei ein eher „leises Thema“, dem 
wesentlich mehr Beachtung geschenkt wer-
den müsse. 

•	 Die Zukunftsfähigkeit von historischem 
Bestand stärker in den Blick nehmen 

Die Möglichkeiten, die Potenziale von Be-
standsgebäuden und -quartieren zukunfts-
fähig weiterzuentwickeln, sind vielfältig und 
werden zum Teil unterschätzt. Dabei können 
der Denkmalschutz und technische Hürden 
die Optionen von energetischer Sanierung, 
Aufstockung und Umbauen einschränken, 
wie dies Isabelle Bothe in ihrem Beitrag „So-
ziale vs. ökonomische Herausforderungen“ 
(Bothe, S. 70 ff.) darstellt. Sie verweist dar-
auf, dass die energetische Transformation 
des Gebäudebestands nicht nur eine techni-
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sche, sondern auch eine soziale und kulturel-
le Aufgabe ist. Ähnlich sieht dies Margarete 
Meyer in ihren Ausführungen zu „Soziale 
und ökonomische Herausforderungen in be-
nachteiligten Quartieren“ (Meyer, S. 36 ff.). 
Wenn sie von Zukunftsfähigkeit der Bestands-
entwicklung spricht, dann nimmt sie auch 
Aspekte der Umweltgerechtigkeit und Prä-
ventionsmaßnahmen gegen Gewalt und 
Rassismus in den Blick. 

In der Zusammenschau machen die Beiträge 
zum klimasensiblen Weiterbauen aus den 
unterschiedlichen Perspektiven im Rahmen 
der Jahrestagung Städtebauliche Denkmal-
pflege deutlich, dass eine prozesshaft ver-
standene städtebauliche Denkmalpflege zur 
Konsensfindung und zur Krisenbewältigung 
beitragen kann, vorausgesetzt es werden 
Verwaltungsstrukturen reformiert und ein in-
tegrales Planen ermöglicht. Neue Formen 
und Wege des disziplinen- und ressortüber-
greifenden Planens bedingen auch, dass 
in der Ausbildung und in der Lehre das not-
wendige (Prozess)Wissen vermittelt wird. 

Das „Weiterbauen“ muss Teilhabe und Le-
bensqualität fördern, ohne dabei Abstriche in 
ästhetischer und baukultureller Sicht machen 
und ohne Aspekte der Nachhaltigkeit hinten 
anstellen zu müssen. 
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Die Folgen des Klimawandels stellen die historischen Städte und Quartie-
re vor besondere Herausforderungen. Der Diskurs um den richtigen Weg 
– zwischen einer behutsamen Anpassung, der Integration neuer Techno-
logien und einer offensiven Risikovorsorge – beschäftigt die Stadt- und 
Umweltplanung genauso wie die Denkmalpflege.

Klimasensibel Weiterbauen meint, Bau- und Sanierungsmaßnahmen so zu 
gestalten, dass sie die Anpassung an den Klimawandel fördern und gleich-
zeitig den ökologischen Fußabdruck minimieren. Allein schon mit Blick auf 
die Graue Energie ist dabei unstrittig, dass die Modernisierung des Be-
stands Vorrang vor Abbruch und Neubau haben muss.

Eine konsequente Modernisierung auf der einen und der bestands-
orientierte Ansatz der Denkmalpflege auf der anderen Seite geben Ziel-
setzungen vor, die mitunter schwer vereinbar scheinen. Herausfordernd
ist auch, dass klimasensible Sanierungen häufig teurer als konventionelle 
Ansätze sind, was zu Spannungen zwischen privaten Eigentümer*innen, 
Investor*innen und öffentlichen Förderprogrammen führen kann. Nicht zu-
letzt spielen bei dieser Thematik auch soziale Aspekte eine Rolle.

Das Klimasensible Weiterbauen in historischen Städten und Quartieren 
steht somit vor besonderen Herausforderungen und braucht gute Lösun-
gen, die nachhaltige und zukunftsorientierte (Um-) Bauweisen und die Be-
wahrung des baukulturellen Erbes miteinander in Einklang bringen.
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